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An unierm Bilgeritabe 

Ziehn wir dahin zum Grab, 
Und jelbit des Königs Zepter 
Iſt nur ein Bilgeritab. 

Gin Pilgerfleid hat allen 
Der Schöpfer hier beidjert, 
Wir tragen’s auf der Erde 
Und laſſen's auch der Erd’. 


Geh’ überiteig nur Berne 
Und Höh'n, es ſteht dir frei, 
Dem Fleinen Grabeshügel 
Kommſt dan doc nicht vorbei. 
Da gehit du nicht hinüber, 
Und iſt er noch jo Flein; 

Da bleibit du müde liegen, 
Da lent man did) hinein. 
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“ Gott läffet Gras wachlfen für das Vieh und Saat u Huth des enfchen; 
EHER * daß das Brod des Menſchen Herr ſtärke. a Br 


— — — — 





— — — nn 





— zu — 








Gebet um ein ftille8 Herz. 


Sohn des Vaters, Herr der Ehren, 
Eines wollit du mir gewähren, 
Eins, das mir vor allem fehlt; 
Daß aus deiner Gnadenfülle 
Milde Ruhe, janfte Stille 

In das laute Herz mir quille, 

Das ſich ſtets mit Eitlem quält. 


Du ja trachtejt allerorten 

Uns mit deinen Liebesworten 
Ueberſchwenglich nah zu fein; 
Aber vor dem lauten Toben, 
Das von unten jich erhoben, 
Kann der milde Laut von oben 
Nicht in unſre Herzen ein. 


Wie Maria dir zu Füßen 

Will ich ſitzen und genießen, 

Was dein Mund von Liebe fpricht. 
Eitelkeit und Eigentille, 

Leib und Seele, jchmweiget ftille! 
Komm, o Seelenfreund, erfülle 
Mich mit deinem heil’gen Licht! 


Albert Sinapp. 
Wer it dein Herr? 


Mein Freund, haft du fchon einmal dar- 
über nachgedacht, wer der Herr deines Le— 
bens it? — Es gibt im Grunde genommen 
nut zwei Möglichkeiten, entweder herricht 
Gott in deinem Leben oder dein Ih. Je 
nad) dem SHerrjcher wird auch dein Leben 
geitaltet fein. Darum halt’ einmal stille auf 
deinem Wege und frage dich ernitlich: Wer 
iit der Herr deines Lebens? 

Du kennſt die Gejchichte von dem reichen 
Süngling, der zu Jeſu fam mit der Frage: 
Mas muß ich tun, dab ich jelig werde? — 
Und der Meijter, der in die Herzen jchaut 
und den Grund der Unruhe jenes Jüng 
lings erfannte, jagte Ihm: Löſe dich von 
deinem Reichtum. — Da ging der Züng- 
ling betrübt von dannen, denn der Neid) 
tum, der Bejig war der Herr über jein Ze 
ben. Im Grunde war es das eigene Ich 
jenes jungen Mannes, das wollte er nicht 
aufgeben, darum blieb es bei der Traurig- 
feir. Herrſcht der Reichtum, der Beiit auch 
über dih? Oder vielleicht iit es nur das 
Berlangen nad) Bejit, aber es iſt fo ſtark, 
dab es dich ganz beherricht. Du halt den 
Wunſch, dir das auch Teilten zu können, was 
etwa einem reichen jungen Manne zur Ber- 
fügung ſteht. Diejes Verlangen fann jo 
jehr im Bordergrunde jtehen, dab alles an 
dere dahinter zurücdtreten muß, auch der 
Glaube an Gott. Entweder gehit du dann 
deinen Weg mit einem traurigen, unzu- 
friedenen Serzen, oder es geht dir wie dem 
reihen Kornbauer im Gleichnis (Quf. 12, 
20). Derjelbe hatte viele Reichtümer ge- 
mwonnen, aber Gott jagte zu ihm: „Du 


Bleunonitijche Raud ſchau 


Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele 
von dir fordern, und wes wird's ſein, das 
du bereitet haſt?“ — Willſt du nicht lieber 
dem Herrn dienen, der die Semen nicht 
nur äußerlich reichlich und täglich verſorgt, 
ſondern der auch für das innere Leben, für 
Zeit und Ewigkeit volles Genüge hat? 
Oder iſt deine Kraft dein Götze? Biſt du 
ſtolz darauf, in deinem Können es allen zu— 
vorzutun? Es gibt einen falſchen Ehrgeiz, 
der nur das eigene Ich vorwärts drängt, 
der immer zuerſt kommen will, der den an— 
deren rückſichtslos zurückdrängt und. nie- 
derjtößt, um jich jelbjt Geltung zu ver- 
ihaffen, um ji rühmen, um mit jeiner 
Kraft und jeinem Können prahlen zu fön- 
nen. Wieder iſt es das eigene Ich, das 
herrſchen will. — Oder iſt es die Selbit- 
jucht, die dich beherrſcht? Ich kenne einen 
jungen Menſchen, der weder reich noch ehr— 
geizig iſt, der es aber immer darauf ab— 
ſieht das Beſte zu bekommen. Er denkt 
immer zuerſt an ſich, an ſeine Bequemlich— 
keit, an ſeinen Genuß. Einmal zurückzu— 
treten, einmal ein Opfer zu bringen um 
anderer willen, fällt ihm nicht ein. Träg— 
heit und Gleichgültigkeit zeichnen ihn aus; 
ſobald es aber gilt, einen Vorteil zu genie 
ben, dann iſt er eifrig. Da hat das eigene 
Sch die Herrſchaft. Wie it e8 bei dir, mein 
Freund? — Halt du jchon bei dir Dieje 
Herrſchaft deines Sch gemerkt? Dann be- 
freie dich davon, dann lab dich befreien. 
Vielleicht hängt bei d’r im Hauſe jener 
Wandſchmuck, der ein „Ich“ zeigt, das aber 
von dem Kreuze durchſtrichen ift. Daneben 
aber jteht in voller Geltung, ın ganzer Grö— 
be, in hellem Glanze ein leuchtendes „Er“, 
d. i. Jeſus. Er, Jeſus, ſoll mein ein und 
alles jein. Soll Er dein SHerricher jein, 
dann mußt du Ihm folgen. Dann gilt: Wer 
Mir nachfolgen will, der verleugne ſich 
jelbjt und nehme fein Kreuz auf ſich umd 
folge Mir. Halt du ſchon einmal daran ge— 
dacht und geübt, dich jelbit zu verleugnen, 
zurücdzutreten, zu ſchweigen, zu leiden, da- 
mit andere voran kämen? Das ijt nicht 
leicht, daS Fojtet große Selbitüberwindung. 
Es fommt einem vor, als koſte e8 das Le 
ben. Aber der Herr jeßt dem gegemüber: 
‚Ber fein Leben findet, der wird’3 verlie- 
ren; wer fein 2eben verliert um Meinet 
willen, der wird es finden” (Matth. 10, 
39). Darum, wenn du dein Leben erhalten 
willit, jo made Jeſus zum Mönig deines 
Lebens. Willft du ein gejegnetes, glüdli- 
che8 Leben haben, jo made Jeſus zum 
Herrſcher deines Lebens. Dann wirst du 
es erfahren: Se mehr Jeſus die Herrſchaft 
in deinem Zeben befommt, dejto mehr tritt 
dein eigenes Sch zurüd, abr um fo glüdfi- 





5. Juli 


cher wirjt du jelbit jein, um fo ſegensreicher 
dein Leben für andere. 





Der Wert der Zeit. 


Es gibt viele Menſchen, die es jich zur 
heiligen Pflicht machen, über ihre Ein- und 
Ausgaben gewiſſenhaft und mit peinlicher 
Genauigkeit Buch zu führen. Es ijt dies 
weder Geiz noch Pedanterie, denn joldye 
Leute gehen von dem ganz richtigen Gedan- 
fen aus: Geld ijt ein anvertrautes Gut, 
das wir jo treu als möglich zu verwalten 
haben, und deshalb wollen jie in der Lage 
fein, ji) und anderen genau Rechenſchaft 
über die Verwendung ihres Beſitzes geben 
zu fönnen. Das bedingt nun freilid an ſich 
feine abjolut ridtige Verwendung, denn 
die Begriffe der Sparjamkeit find jo zahl- 
[08 wie die Menjchen jelbit, und was der 
eine al3 „äußerſte Sparjamfeit” bezeichnet, 
ichilt der andere ‚„‚maßloje VBerjchwendung”. 
Deshalb iſt e8 jedem anheimgegeben, ſich 
jeinen Verhältniſſen hierin anzupaſſen und 
den richtigen Maßſtab für das „Allernö— 
tigfte”, „Nötige’ und „MWinjchenswerte” 
zu finden. 

Aber über ein Kapitel, und zwar über 
ein viel edlere8 — über den Wert der Zeit 
— denken die wenigiten Menjchen viel nad). 
Man nimmt, was man gerade braudt, 
und denkt nicht daran, dab das Kapital im- 
mer mehr zuſammenſchmilzt und mit jeder 
Stunde im Werte iteigt. In einem alten 
Buche finden ſich die Worte: „Das Leben 
iit ein Buch; Toren durchblättern es flüch— 
tig, der Weije Tiejt es mit Bedacht, weil er 
weiß, daß er e8 nur einmal leſen Tann.” 
Schon dem Rinde follte der hohe Wert der 
Zeit eingeprägt werden; denn meijt gehen 
dem Menihen die Mugen darüber auf, 
wenn er jchon ein gut Teil des edfen Gu— 
tes teils nutzlos vergeudet, teils unrichtig 
verwendet hat, was auf dasſelbe hinaus— 
kommt. Gewiß iſt es eines ernſten Nach— 
denkens wert, ob unſere Verwendung der 
Zeit die richtige iſt. Freilich ſind auch hier 
die Begriffe und Anſichten bei jedem Men— 
ſchen verſchieden. Den meiſten genügt der 
Grundſatz, nie müßig gehen zu wollen, und 
das beruhigt ihr Gewiſſen vollkommen. Es 
iſt hier dasſelbe wie das Buchführen über 
Einnahmen und Ausgaben; es wird pünkt— 
lich aufgeſchrieben, die Rechnung ſtimmt; 
ob aber das Geld richtig verwendet iſt, 
bleibt eine andexe Frage. 

Für einen Chriſtenmenſchen ſollte es aber 
nicht ſchwer ſein, den rechten Maßſtab über 
die Verwaltung des Kapitals der Zeit ſich 
anzueignen. Und dennoch — welchen Ver— 


kehrtheiten und Mißſtänden begegnet man 
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auf diefem Gebiet ſelbſt bei erniten, gewiſ— 
jenhaften Leuten! Ihr Blick iſt jo oft ge- 
trübt, und jie verwechieln das „Wünſchens— 
werte” mit dem „Nötigen” und „Allernö- 
tigiten””. 

Das ‚„Mllernötigite”, an das wir unfere 
Zeit rücken jollen, it das, was Ewigfeits- 
wert hat für uns und andere. Daß hierin 
die eigene Spelenpflege, Wort Gottes und 
Gebet, die erite Stelle: einnehmen, muß 
nicht erjt gejagt werden. Sodann tritt in 
erite Linie alles, was du einem Neben- 
menichen tun kannſt und darfit. Ein freund- 
licher Blick, ein Häandedrud, ein ermuntern- 
des Wort, eine Fleine Hilfeleiitung find Fei- 
ne Beitverfchwendung, denn fie haben, in 
der rechten Liebe gejpendet, Ewigkeitswert. 


Das ‚Nötige” Sind unjere däglichen 
Pflichten, die unier Beruf, uniere Stellung 
uns darbieten. Sie zu erfüllen hält auch der 
Nichthriit Für Ehrenſache, und die Miß— 
achtung derjelben entwertet mit vollem 
Recht ein Menichenfind in den Mugen der 
anderen. Dieſe Pflichten weder zu ver— 
nachläſſigen noch zu Torannen über und 
werden zu laffen, it die große Kunſt weni- 
ger Menichen. Das „Wünjchensiwerte”, 
wofür wir ung gerne am meiiten Zeit neh— 
men möchten, find alle die Dinge, die wir 
nicht abfolut nötig tun müſſen, um unje- 
re Pflichten für Geiſt und Körper zu er- 
füllen. Wie das „Mllernötigſte“ mit dem 
„Mötigiten”, das „Nötige“ mit dem „Wün— 
ichenswerten” jo tauſendfach verwechſelt und 
bermengt wird, das [ehren uns am beiten 
einige Beifpiele aus unferer Umgebung. 
Und zwar jtellen wir uns dabei Menichen 
bor, die weder bloß „in den Tag hinein 
leben“, noch wiffentlich die Zeit totichlagen, 
jondern foldhe, die beitrebt find, gewiſſen 
haft und treu in Anwendung der. Zeit zu 
jein. Wir fommen in eine Familie zu fur 
zem Beſuch. Die Hausfrau eriheint abge— 
bett, müde gerade von der Arbeit weg. 
Auf die beiorgte Frage, ob etwas Beſon 
ders jie heute fo in Auſpruch nehme, heiht 
es: „Ach nein, ich hatte nur fo vielerlei zu 
tun, und nirgends will die Zeit reichen. 
Meine Töhter maden eben eine mühevolle, 
feine Sandarbeit, die fertig werden muß, 
und jo ſuche ich allein fertig zu werden. 
Das Dienitmädchen hat eine kleine Wäſche, 
die hellen Kleider jind jo bald ſchmutzig; 
man wird nirgends mehr fertig.” Warum? 
Weil man nicht überdenft, was man in ſei 
nen Verhältnifien an Zeit ausgeben darf 
für das ‚„Wimichenswerte”, wo das „Nöti 
ae” fait alle Zeit verichlingt. Wer in der 
glücklichen Lage iit, fremde Sande das ‚Nö 
tige”, wie 3. B. Waſchen, Bügeln, Nähen 
bejorgen zu laſſen, fann mit vollem Recht 


"glaubte fie Wunder wie 
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ihöne Arbeiten machen, ſich und anderen 
zur Freude, aber iſt das nicht der Fall, 
jo iſt es eine Zeitvergeudumg; denn dieſe 
Zeit geht dem ab, was wirflid nötig iit. 
Wieviel Zeit würde man gewinnen, wenn 
man mit Ernit verjuchte, feinen Haushalt 
jo zu vereinfachen, wo e8 irgend möglid 
iſt, beſonders in einer Zeit wie der heutigen 
wo die Arbeit auf allen Gebieten mannig 
faltiger wird! — 


Gewöhnlich wird die Zeit für das Wün— 
ſchenswerte da abgebrochen, wo es am we— 
nigſten geſchehen ſollte, an dem, was eines 
Menſchen „vornehmſte Sorge ſein ſoll in 
dieſem Leben”. Selbit die frömmſten Men 
ichen behaupten zumeilen, „mit dem beiten 
Willen” Feine Zeit zum Bibellejen zu ba 
ben. Inwieweit das auf Wahrheit beruht, 
mag jedes jelbit prüfen. Nicht befier mad 
te e8 ein junges Mädchen, das während 
einer Bibeljtunde eifrig Spiten häfelte zu 
feiner Ausſteuer, und jo jeine Gedanken 
teilte zwiichen einem Spitenmufter, deſſen 
Zweck — und dem Worte Gottes. Gewiß 
gut fie die Zeit 
ausfaufte, aber jeder Menſchenkenner wird 
zugeben, da bei diefer Vereinigung der 
„Prlichten” eine notwendig zu kurz kom— 
men muß. 


Dod noch nach eimer anderen Seite hin 


wird die Zeit oft micht richtig angewandt. 


Es gehört zum Empfindlichiten und Ber- 
legenditen, wenn man einem Menſchen, der 
ſich vertrauensvoll an uns wendet, zu ber 
itehen gibt, daß man „feine Zeit” für ihr 
hat. In einzelnen Fällen mag e8 ja berech 
tigt jein, ſich auf diefe Weife zu ichaffen ; 
aber allermeistens iſt e8 ein Beweis dafür, 
dab einem der Ueberblick iiber das Ganze 
und Grobe unjerer Pflicht gegen den Nädı 
ten fehlt und wir nur an uns jelbit den 
fen. Schon das Fleine Mind zieht jich ent 
tauscht zurüd, wenn man jeinen fleinen 
Wunſch mit einem furzen: „Laß mich, ich 
babe zu arbeiten!’ abweiſt. Und doc, wo 
it das Kapital beiler angelegt als bei ei 
nem Rinde? Wie reiche Zinfen durch Liebe 
und Vertrauen erntet man da, jei’s num, 
da man dem Fleinen Mädchen die zer 
brodene Buppe heilt, dem Knaben von dem 
größten Uebel, der Langweile, bilft, auf 
die Gefühle und Gedanken des heranwach 
jenden Mädchens wingeht, verjtändnisvoll 
den Studenten anhört, der noch in inne: 
rem und äußerem Zwieſpalt ſteht, oder 
überhaupt iucht, den Kindern es io traut 
und ſchön wie möglich daheim zu machen, 
dab ſie nicht genötigt find, fich anderswo 
die nötige Unterhaltung zu suchen! Es 
fann für ein Haus faum ein gutes Zeichen 
jein wenn fleine und große Kinder itets 
binausitreben, weil man meijt „Mine Zeit” 


für fie zu Haufe hat. Der Vater vergräbt 
ji) in jeinen Beruf, die Mutter in ihre 
Sausbaltung übers Maß, oft bloß, um in 
diefem und jenem Stück es anderen gleich 
zu tun, ebenfo glänzende, helle Fußböden 
zu haben, ebenſo tadelloje Garten u ſ.w. 
Kommt nun ein Bejuc eva in eine Putze 
rei, Näberei oder ſonſt ein „wichtiges“ Ge- 
ihäft hinein, wehe ihm! Er fann noch froh 
fein, wenn er nicht an der Treppe abgefer- 
tiga wird; aber jo bald wiederfommen 
wird er nicht, und beide Teile, der Beſu— 
her und die Bejuchten, jind vielleicht um 
eimen Austauſch gefommen, der mindeitens 
größeren Wert hätte als jene „wichtige Ar— 
beit. Man jpricht jo viel von der Zeit und 
tut jo wenig, fie recht auszufauien. Emil 
Frommel, einer der wenigen Menichen, die 
beritanden, die Zeit im wahren ımd edlen 
Sinne auszufauien, jagte einmal: „Wer 
feine Zeit hat, hat feime Ewigkeit.” 
Fragen ſich die Menichen einmal ernit 
fih: In weldher Weiſe benüte ich die mir 
gegebene Zeit am beiten? und fallen dabei 
das „Wichtigſte“ ins Auge, dab ihnen das 
Große groß und das Feine Flein werde, 
dann wird eine innere Befriedigung folgen 
und die vielen lagen über Zeitmang.l 
werden viel von ihrer Berechtigung verlie- 
ren. — Chr. Bte. 


Wie das Neue Teitament nadı Korean kam. 


Darüber gibt der Mgent der amerifani- 
ihen Bibelgeſellſchaft, Miſſionar H. Loo— 
mis, folgenden anmutigen Bericht: 

Bis zum Jahre 1881 war die Einfüh 
rung einer Bibel in Korea mit Lebensge 
fahr verbunden. Zu jener Zeit lebte im 
Königspalaſte zu Säul ein großer Gelehr 
ter und Schriftſteller, mit Namen Rijutei. 
Er war Seide und haßte das Chrittentum; 
aber gerade er jollte der Ueberſetzer des 
Neuen Teitamentes ins Sloreaniiche wer 
den. Im Jahre 1881 fandte der Kaiſer 
einen feiner Beamten, einen intimen 
Freund Nijuteis nach Japan, um dort ein 
neues landwirtichaftlihes Spitem zu ſtu— 
dieren. Es begab ſich, dab er in Japan 
an einen Chriiten, namens Tiuda, gewie 
ven wurde. In dem Naume, wo die zwei 
Männer iiber den Feldbau disfutierten, be 
merfte der Soreaner eine Schriftrolle au 
der Wand; fie enthielt die Bergpredigt. 
Serr Tiuda fragte ihn, ob er die Rolle nadı 
Korea mitnehmen wolle; allein dieſer Ichn 
te ab, mit der Begründung, ſolches würde 
ihm den Kopf foiten; hingegen nahm er 
Kenntnis vom Inhalt des Schriftſtücks und 
ward davon aufs tiefite ergriffen. So fa 
men die Gedanken jener Rolle dod nad) 
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Koren — im Kopfe jenes Beamten. Der- 
jelbe vertraute eines Tages jein Geheim- 
nis dem Hofhiltoriographen Rijutei, jei- 
nem Freunde, an. Beſtürzt hörte diejer 
der Erzählung des Freundes zu, wurde 
aber je länger je aufmerfjamer, bis ſchließ— 
lich der Wunſch in ihm aufitieg, das Bud) 
jelber fennen zu lernen; doch wie fonnte er 
das, in einem Lande, wo Todesitrafe auf 
dem Beſitze einer Bibel jtand. Die Gele- 
genheit follte ſich ihm rafcher bieten, als er 
dachte. Es gelangte nämlich an den Rai- 
fer von Korea eine Bitte um einen Profei- 
for der foreaniichen Sprache an die faijer- 
liche Univerfität in Tofio. Rijutei wurde 
erwählt, der die Ernennung freudig be- 
grüßte. Raum in Japan angelangt, juchte 
er Serrn Tjuda auf und empfing von ihm 
eine dhinefiihe Bibel; im Pfarrer des 
Serrn Tſuda fand er einen hilfsbereiten 
Lehrer, Es ging nicht Tange, fo trat er zum 
Ehriftentum über, mas großes Auffehen 
erregte; auch Herr Loomis vernahm davon 
und engagierte Rijutei im Namen der 
amerifaniichen Bibelgeiellichaft, das Neue 
Teſtament in die Koreanifhe Sprache zu 
überjegen. Im Sabre 1884 murde das 
Evangelium Markus koreaniſch gedrudt. 
So wurde e8 möglich, Korea mit den hl. 
Schriften zu veriehen, jo jehnell, als e8 der 
Fortſchritt des Werfes erlaubte. Heute iſt 
das ganze Neue Teitament überſetzt. Am 
Alten Teitament wird eifrig gearbeitet. 
Man hofft, in diefem oder im nächſten Jahr 
die Meberjegung zu vollenden. 
Seither iſt das Werk 
längſt beendet. Edit.) 


wahrſcheinlich 





Nach Bethlehem. 


Bon Koh. Horſch. 





, Ein Bruder im öftlihen Pennſylvanien 
ſchreibt einen Mlagebrief iiber die Arbeiter- 
verhältnifje auf dem Lande. Niemand will 
jih mehr für Farm Arbeit hergeben, jagt 
er. Alles geht nad) Bethlehem und an- 
dern Städten mit jchönen bibliichen Na- 
men, nicht um Jeſum zu juchen und anzube- 
ten; nein, aus ganz andern Beweggründen. 
Der Stern, den fie gejehen haben und der 
eine mädtige Zugfraft auf fie hat, iit 
nicht der Stern, der die Weiſen nach Beth— 


Iefem im Lande Juda führte. Taufende . 


von jungen Männern, unter ihnen leider 
nicht wenige Mennoniten, Glieder unierer 
eigenen Gemeinfchaft, gehen nach Bethle- 
hem, um in den Munitions-Fabrifen zu ar- 
beiten, wenn jie vernehmen daß Arbeiter 
in diejen Yabrifen, die vor Beginn des 
europätihen Kriegs Landleute waren, jekt 
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zehn bis zwanzig Dollars den Tag verdie— 
nen. 

Was? fragen wir erſtaunt, Mennoeni 
ten, die ſich zu dem Grundſatz der Wehrlo— 
ſigkeit bekennen, laſſen ſich willig finden, 
die Kriegsmaſchinen und Munition zu ma— 
chen? — So iſt es. Eine ſonderbare Wehr— 
loſigkeit, nicht wahr? 

Wir haben hier in Amerika viel gehört 
und geleſen von der Unchriſtlichkeit, der 
Sottlofigfeit der europäiſchen Völker, wo— 
von der unbeſchreiblich entſetzliche Krieg ein 
Beweis ſei. Wir wollen auch weder die 
Zuſtände unter den Völkern Europas noch 
den großen Krieg in Schutz nehmen oder 
beſchönigen. Aber unwillkürlich drängt ſich 
die Frage auf: Iſt es chriſtlicher gehandelt, 
um Geldes willen die Mordwerkzeuge zu 
machen, als um des Vaterlands willen in 
den Kampf zu ziehen und an dem Kriege 
teilzunehmen? 

Unſere Antwort iſt: Beides iſt verkehrt 
und von chriſtlichem Standpunkt nicht zu 
billigen. Wohl haben die Krieger von ih— 
rer Obrigkeit Befehl erhalten, die Waffen 
zu nehmen zum Schutz ihrer Länder, und 
Gottes Wort fordert Gehorſam gegen die 
Obrigkeit, aber dem Befehl des Menſchen— 
mords Folge zu geben iſt wider Chriſti Leh— 
re u. Vorbild, und Gottes Wort lehrt uns: 
Man muß Gott mehr gehorchen als Men 
ſchen. Aber der Grundſatz der Wehrloſig— 
keit wird von den wenigſten und kleinſten 
chriſtlichen Gemeinſchaften anerkannt. Die 
großen chriſtlichen Kirchen der europäiſchen 
Länder verwerfen dieſen Grundſatz und leh— 
ren, wenn die Obrigkeit zum Kampfe ruft, 
ſei es Pflicht des Chriſten zu folgen. Es 
iſt darum nicht zu verwundern daß ſehr 
viele Krieger in dieſer Meinung die Waf 
fen nehmen. 

Anders verhält es ſich mit der Herſtel 
lung und dem Handel von Waffen und 
Munition in Amerifa. Die Ausrede der 
europätichen Krieger daß fre aus Pflicht 


‚gegen die Obrigfeit handeln fommt hier 


nicht in Betracht. Die amerifaniihe Ne 
gierung fordert von niemand, Kriegsma— 
terial zu machen, vielmehr hat Präfident 
Wilfon uns aufgefordert, um Frieden zu 
beten. Der Bewegarumd zur Seritellung 
bon Kriegsmaterial in Amerifa iſt einzig 
und allein die Liebe zu dem (läſterlich jo ge— 
nannten) allmädtigen Dollar. 

Wir haben oben gejagt dab die meiiten 
chriſtlichen Denominationen den Grundiat 
der Wehrlofigfeit nicht billigen und ihren 
Mitgliedern den Kriegsdienst auf Befehl 
der Obrigfeit zur Pfliht mahen. Hinge— 
gen gibt e8 feine einzige chriſtliche Benen— 
nung, von deren Standpunft die Seritel- 
fung und der Derfauf von Ariegsmaterial 
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wie er jegt in Amerifa betrieben wird, zu 
billigen wäre. Mehr noch: Sogar vom 
Standpunkt gewilier heidniicher Religio- 
nen, wie 3. B. des Buddhismus iſt die Mu- 
nittons Kebrifation um Geldes willen ver- 
werflidr. 

Was würden die mennonitifchen Arbei- 
ter in den MunitionsFabriken wohl zu ſa— 
gen haben, wenn jie im Falle eines Krie— 
ges von der Obrigkeit Befehl erhielten, das 
Schwert zu nehmen? Könnte man noch Ge- 
wifiensbedenfen gegen den Kriegsdienſt 
vorſchützen, wenn man um jchnöden Mam- 
mons willen mitgeholfen bat, die jchredli- 
hen modernen Mordwaffen herzuitellen? 
Würde man jich mit einer ſolchen Behaup- 
fung nicht vor aller Welt lächerlich ma- 
hen? Und fann eine Gemeinde, die jolche 
Vergerniffe duldet, mit gutem Gewiſſen 
behaupten dab fie das Prinzip der Wehr- 
lojigfeit vertritt? Iſt es nicht völlig unge- 
reimt, die Seritellung von Waffen unter 
ſolchen Umständen zu billigen, nicht aber 
den Kriegsdienſt jelbit? 

Scottdale, Pa., 





Schwere Proben nnd Leiden der Menno- 
niten in Birginia durd) den Bürgerfrien. 


(Aus Caſſel's Geſchichte der Mennoniten.) 





Sm Nahre 1860, als der Krieg aus- 
brach, wurden die Mennoniten, al3 die An- 
tiiflaven-Bartei, ziemlich ſchwer mitgenont- 
men, weil dies ein Sirieg für die Sklaverei 
auf Seiten der ausgetretenen Staaten war; 
aber zum Borteil für die Mennoniten, im: 
Allgemeinen zu reden, bejaßen jie nicht 
ſehr viel ausgetretenes Territorium, und 
die mehr jüdlichen Staaten wußten ſehr 
wenig bon ihnen, während dasjenige der 
„Freunde' ’oder Quäker bauptjählih in 
den nördlichen Staaten war. Die Mehrzahl 
der Mennoniten in den jogenannten Ton- 
föderirten Staaten befand jih im Shen- 
andoah, Thal, forwie auch die Tunfer oder 
Brüder, wie fie ji nennen. Viele von den 
itrengen Seceſſioniſten beichimpften die 
wehrloien Antifflaverei-Semeinden in jehr 
unanitändiger Weije, doch zu bewimdern 
tit e8, daß die Ober-Dffiziere, die beſſer be- 
fannt waren mit den Grundjägen und 
der Lehre dieſer Leute, und ſolche, die jie 
perfönlih Fannten, fie anjahen als reli- 
giöie, ſittſame und aufrichtige Leute, wäh- 
rend einige unaufgeflärte Offiziere ihnen 
öfters unanitändig begegneten. 

Es fand eine Militäraushebung ftatt im 
Mai 1861, und eine Anzahl der Mennoni- 
ten und der Tunfer und ihre Söhne über 
18 Jahre wurden ausgehoben. Die Sache 


ſchien ſehr wunderlich zugegangen zu jein, 
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und wurde angejehen, al3 wäre vielleicht 
Betrug dabei vorgefommen; fie wurden in 
die Armee genommen, damals nahe Har— 
per's Ferry, Ba., und wohl in Reih' und 
Glied geitellt, aber unter den ſchwerſten 
Drohungen fonnten fie nicht gezwungen 
werden, eine Musfette abzufeuern; dann 
wurden jie wieder entlaffen, weil ſie nur 
ein Hindernis waren. 


Sm Suli 1861 wurden alle militärfä- 
higen Männer zwiichen dem Alter son adht- 
zehn und fünfundvierzig Jahren in den 
Dienst gerufen; darauf haben viele der 
lieder der wehrloien Leute und ihre Söh- 
ne ſich in den Bergen verborgen gehalten, 
und andere gingen iiber die Grenze nad) 
den nördlihen Staaten. Etwa im Muguft 
oder September 1861 gingen ungefähr 
ftebenzig Männer über die Perge nad 
Meit-Virginia mit dem Vorhaben, von 
dort nach den nördlichen Staaten zu gehen 
unter der Führung von Daniel Suters, 
aber fie murden alle gefangen genommen 
durch die conföderierte Feldwache nahe bei 
Petersburg, Weit-Pirginia, und wurden 
nach Caſtle Thunder in Richmand, Ba., ge— 
bracht. Dieſe Geſellſchaft beitand aus Men- 
noniten und Tunfern; die Zeit ihrer Ge 
fangenihaft war ungefähr ſechs Wochen 
bon der Zeit da fie ihre Heimat verliehen, 
bi3 fie wieder heim famen. Mber dies muß 
eine traurige umd bedenfliche Zeit geweſen 
fein für fie ſowie auch für ihre Lieben da— 
heim, und mandhes herzliche Gebet wurde 
vor den Gnadentron ihres teuren Heilan 
des gebracht durch diefe Leidenszeit. Mber 
der Herr ließ fie die ſchweren Prüfungen 
durchmacen, um damit zu zeigen, dab er 
immer Sorge trägt und wacht über die 
Seinen; der Herr hat ihnen doch feine 
PBarmberziafeit erzeiat. Es murde ihnen 
gedroht, fie alle erſchießen zu laffen, aber 
die Sand des Allmächtigen wollte folches 
nicht zulaſſen. Es ſcheint, ala hätte der 
Serr alle diefe Trübfal über fie fommen 
laſſen, um einen höhern Zwed zu erreichen, 
wie uns das Wort jagt: „Alle Dinge wir- 
fen zufammen für das Beite denen, die 
den Serrn lieben.” Ihr Gebet wurde zu 
rechter Zeit erhört; die Tunfer bewieſen 
jich jehr freundlich gegen die Mennoniten 
während ihrer Gefangenſchaft und während 
des Verhörs; jie hatten feine gedrudte 
Dicziplin und Fein Glaubensbefenntnis; 
ſie jagten, die Bibel märe ihre Orb 
nung und ihr  Glaubensbefenntnis; 
und da das Glaubensbefenntnis der Men 
noniten in das Gerichtszimmer gebradt 
wurde zu Richmond, Ba., durd; Mlgernon 
S. Gray, einem Rechtsgelehrten, da vertra- 


ten die Tunfer gerade diejelbe Anſicht rück 
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jichtlich des Mriegführens, wie die Menno- 
niten. 


Wären dieſe Siebenzig nicht gefangen 
genommen und nah Richmond gebradt 
worden, und ihre Lehre befannt gemad)t 
durch dieſen Zufall und hinreichend erflärt 
durd hohe Beamte der Conföderation in 
Noldher Weije, daß es ihnen einen guten 
Ruf bewährte, jo würden dieje Antifflave 
rei-Semeinden nie die teure Freiheit er 
langt haben, um daheim zu bleiben auf 
ihrem Landgut mit den Ihrigen während 
der Kriegszeit, ſondern hätten möglicher: 
weiſe viel erdulden umd leiden müſſen. 


Sind nicht die Wege des Herrn wunder: 
bar, um die Seinigen zu beſchützen, die ihn 
lieben ? 

Später würde ein Vorſchlag zu einent 
Geſetz dem conföderirten Congreß in Be- 
zug der wehrlojfen Leute vorgelegt. Es hat- 
te ſich zugetragen, dab gerade ein Mitalied 
des Congreſſes der oben erwähnte Advokat 
Algernon S. Gray war, welcher der Ber- 
treter der fiebenzig Gefangenen vor dem 
Gericht zu Richmond war, und der gerade 
von der Nachbarſchaft Fam, wo die Menno 
niten wohnten, nämlich Sarrijonburg, 
Virginia, der auch jehr gut mit den wehr— 
loſen Chriiten befannt war; und es ſchien. 
als hätte der Herr feine Zunge geleitet in 
der Darjtellung der Sache und zur Befrie 
digung feiner Mitglieder im Congreb. Er 
zeigte ihnen eine Copie ihres Glaubensbe— 
fenntniffes, herausgegeben von Biſchof Pe 
ter Burfholder von Pirginia in 1837, und 
itellte e8 Flar, dab dieſe Leute ehrlich und 
aufrichtig find in ihrem Glauben, eben 
falls fleißig und ſparſam und im Allgeme: 
nen Zandwirte, welche das beite Land in 
dem PBirginiatbal in ihrem Bei haben, 
und dab fie die Erzeuger großer Quant 
täten von Lebensmitteln wären, mweldes 
zum Nuten angewendet werden fünnte, um 
die Armen zu füttern. „Laſſet jie”, fagte 
er, „ungeltört daheim auf ihrem Landaut, 
damit fie die Produfte herbeiſchaffen kön— 
nen, die wir brauchen und haben müſſen 
sur Erhaltung unierer Armee; aber wenn 
wir diefe wehrloien Leute in die Armee 
zwingen, dann find jie von feinem Nuten 
für uns, denn wir haben es verſucht, fie 
würden jich lieber töten laſſen, ehe ſie fech 
ten würden; laſſen wir jie aber auf ihren 
Bauereien, dann werden fie ihre Pflichten 
tun, um Zebensmittel zu erzeugen in Fül 
le, mehr als eine andere Klaſſe Leute tun 
wiirde; wir brauchen gerade ſolche Bauern, 
wie diefe Leute iind.” Dieje Rede hatte 
auten Erfolg, und der Congreß paflierte 
ein Geiet, daß die Mennoniten, QTunfer, 
Duäfer und Nazarener vom Militärdienit 


frei jein follten, unter der Bedinaung, 
fünfgundert Dollars conföderirtes Geld 
in das Schabamt zu bezahlen. 

Diejes Gefet nahmen die wehrloien Leu 
te willig an, und jolche, die nicht ſchon frü- 
ber fort waren, blieben zubauie bis der 
Krieg vorüber war, dann verließen mehrere, 
als ihre Gebäude verbrannt wurden, die 
Gegend. Es ſchien befremdend, dal; eine 
viel größere Zahl Gebäude, den wedrloien 
Leuten angehörend verbrannt wurde, als 
die der Seceffioniften. Einmal gab Ge 
neral Sheridan einen Befehl, dab alle Ge- 
bäude in einem Umkreis von zehn Meilen 
verbrannt w erden jollte aus Rache für das 
vermutete Ermorden des Ober-Ingenieurs 
Meigs nahe Dayton, Nodinaham County, 
Ba., Ein Teil diejes Befehls war bereits 
erfüllt, als General Sheridan erfuhr, daß 
Meigs in einem regulären Gefecht getötet 
wurde, und er mwiderrief den Befehl; bei- 
nabe alle Gebäude, die zerjtört wurden, ge— 
hörten den wehrlofen Leuten, und der größ— 
te Teil der abgebrannten Gebäude war ge- 
rade in der Umgegend, wo die meiiten die- 
jer Leute wohnten. Als General Sheri- 
dans Armee zurüdfiel in 1864, verbrann- 
te jie die Mühlen und Scheuern mit der 
Abjicht, die Lebensmittel zu zernichten, da- 
mit fie nicht in die Hände der Nebellen fal- 
len jollten, um ſie deſto jchneller auszu— 
bungern; dadurch wurde das Land in die- 
fem Tal ſehr verwüſtet. Beiweitem der 
größte Teil der zerjtörten Gebäude aehör- 
te den wehrlofen Leuten, ſowie auch das 
Vieh, das weggetrieben und vernichtet wur 
de, E3 waren auch viele andere wehrloje 
Leuten in dieſer Gegend, nämlich die Tun 
fer; fie zählten vielleicht Fünf Mitglieder 
zu eines der Mennoniten; fie beſaßen viel 
Eigentum und viele Mühlen, die ver 
brannt wurden. 

Soweit der Muszug aus Caſſel's Ge 
ichichte der Mennoniten. Mus dem Borlie 
genden jehen wir, wie diejenigen, welche es 
ernit nehmen mit der Zehre der Whrlojia 
fit und iuchen derfelben gemäß zu eben, 
der Gefahr ausgejett jind, daran gehin 
dert und ſogar verfolgt zu werden, daß 
aber auch Gott fie nicht verläht, ſondern ih 
nen Freunde zur Hilfe jendet, jelbit aus 
denen, die ihre Glaubensanſichten nicht tei 
len. 


Freundſchaft nnd Liebe. 


Lieb’ iſt eine jhöne Blume, 

Wach gefüht vom Morgenroth, 
Aber Freundſchaft iſt die Eiche, 

Die Dich Ihütt in Sturm und Noth. 





Dereinigte Staaten 





Galifornia. 





Sairmead, California, den 18. Ju— 
ni 1916. Werter Editor der Rundichau! 
Da ich ſchon Tange nichts für die Rundſchau 
eingeihidt habe, muß ich endlich wieder zur 
F.der greifen und etwas don unjrer neuen 
Anfiedlung bei Fairmead berichten, Wir 
find Hier ja noch alle gefund und am Le— 
ben, d. b. was ung Deutjche anbelangt, und 
leben im vollen Segen. Wir haben jchö- 
nes Wetter. Es iſt jehr warm, bis 102 
Grad, aber das iſt eben gut für Alfalfa. 
Freilich koſtet e8 auch aute Bewäſſerung. 
Bei den eriten beiden Schnitten war es 
immer etwas zu kühl, und dennody gab es 
bon Freund 3. Siemens feinen 17 Meres 
Alfalfa vom zweiten Schnitt mwenigitens 
27 Tonnen Mlfalfo. Diejes Land haben 
wir uns übernommen für Geld zu beitel- 
len, d. i. bewäffern, abmähen und in Huu- 
fen ſetzen. Es iſt doch großartig, was die 
Erde alles hervorbringen fann, wenn das 
Land bewäſſert wird. Und dann haben wir 
uns auch Geſchw. P. P. Wallen ihre Farm 
übernommen, wo auch 18 Acres in Alfal- 
fa find, auf die Hälfte zu beitellen. Da wird 
die Pumpe mit Eleftrifität betrieben. Da 
bewällere id dann Tag und Naht. Ind 
Sohn David bewäſſert bei Siemens die Al— 
falfa Tag und Naht. Wär hatten diejes 
Mal Mondihein, daß e8 einem auch des 
Nachts recht jchön aeht, beionders, wenn 
die Alfalfa einem bis an die Mnie reicht. 
Unfer Nachbar bei Geſchw. Wallen ihrer 
Farm winfte mir, ich folle doch kommen 
und einmal ſehen, wie großartige Alfalfa or 
babe. Sa, ih muß es zugeben, bier bei 
Fairmead gibt e8 viel Alfalfa. Das iit 
aud ein Segen vom Herrn. 

Br. 3. Dürffen hat fich die geweſene X. 
Klaſſens Farm übernommen und zwar auch 
auf die Hälfte. Der bewälferte die vorige 
Woche auch Tag und Nacht. Die Maichine 
ucbeitet jehr aut. Dürkſen bat ſchon den 
dritten Schnitt gemacht. Der Eigentümer 
diefer Rand; möge es ſich merfen; es iſt 
Br. Hübert, der jich ja wohl noch im Dften 
aufhält. Er ſol Sort mır ganz ruhig Be- 
ſuche maden, ſeine Wirtſchaft wird hier in 
Drdnung gehalten. Na, und dann mu ich 
nod von unferer Rand) berichten. Unſere 
Alfalıa ift nod etwas zu jung; denn je 
älter fie wird, deito mehr nimmt fie an 
Dihtigkeit zu. Wir haben fieben Acres; 
aljo mit den andern Randhes zufammen ha- 
ben wir 42 Mcres Alfalfa. Und dabei hat 
man ſchon vollauf zu tun, ih und Sohn 
David. Aber der Herr gibt uns die Ge— 
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jumdheit, daß wir alles bearbeiten fünnen. 


Dem Herrn jei Lob und Danf dafür. 
fer Brunnen gibt auch viel Waſſer. 


Un- 


Die Deutjhen hier am Orte ſprechen 
ihon davon, wieder in die Obiternte zu ge: 
ben, d. h. foldhe, die dazu Kinder übria 
schen. Ich mu noch erwähnen von ollın 
Handeln. Ein Seder lobt ſich jeine Ort- 
ihaft, daß man beinahe auch jo denfen 
muß: wer weiß, vielleicht iſt e8 dort :::E 
beſſer twie hier, beſonders aroßartig wurde 
uns die Weintraubenwirtihaft vorgelobt. 
Aber als es im Frühjahr fror, hätte leicht 
aller Wein vernichtet worden iein, und 
dann war die Hoffnung auf ein Nahr da- 
bin. Mit der Alfalfa iſt es doch etwas an- 
dere. Berfriert der erite Schnitt, dann 
fommen nod) vier bis fünf und mehr ande 
re. So find in diefer Hinficht die Alfalfa 
randhen doch vorteilhafter. Das möge ſich 
Neffe Joh. Kohfeld in Reedley merfen. SH 
würde euch gerne ala Nachbarn bier haben. 
Nun was noch nicht it, kann noch werden. 


Dann gehe ich noch nach eÖrbert, Sas- 
fatchewan. Sch habe den Brief richtig er- 
halten, den du, Schw. H. Wiebe uns zuge- 
fandt, und daraus gefehen, daß ihr deine 
Mama zu euch in Pflege genommen habt 
und auch deine Schiweiter bei euch it, euch 
darin zu helfen... Das iſt jehr Tobenswert. 
Der Serr möge euch darin ſtärken, damit 
ihr e8 mit Freuden tun möget. Und der 
Mama würnſchen wir, dah fie mit Hiob ja- 
gen fann: Habe ich die guten Tage vom 
Serrn nehmen dürfen, follte ih num nicht 
die Reidenstage auch vom Herrn hinneh 
men? Und du, lieber Neffe Heinrich Wiebe, 
bilt dur noch immer jo mutig als damals, 
als wir bei euch auf Beiudy waren? Sof 
fentlich ja. Bitte fingt euch das Liedlein in 
Seimatflänge No. 38. oft vor. Das wird 
euch gut tun. Das ift mein Lieblinaslied, 
befonders der Chor. Berichte noch, daß wir 
auch in geiftliher Beziehung oft geſegnet 
werden. Br. Lichti und Pr. Neufeld brin 
gen uns abwechſelnd Altes und Neues aus 
dem Worte Gottes. Much heute hatte der 
Prediger einen wichtigen Tert aus Moſ. 
15, 1: „Fürchte dich nicht, Abraham; ich 
bin dein Schild und dein sehr aroßer 
Lohn.” Er betonte beionders, daß Gott 
e8 jelber jei, der zwiichen uns und dem 
Verderben jei. So wie die Krieger den 
Schild vorhielten, daß die Kugel ſie nicht 
treffen möchte, jo aebe ſich der Serr hin 
für feine Kinder, dab es immer erit ihn 
trifft, nur um feine Rinder zu ſchützen. O 
wie gut ift Gott, unſer lieber Vater doch! 
— Rir haben auch Hin und wieder recht ie 
gensreiche Beiuche gehabt. Der I. Kolpor 
teur Lambert beſuchte auch uns und hielt 
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zwei imbaltsreihe Anſprachen. Und vor 
dieſem war der vielen befannte Reijepre- 
diger Horſch hier auf Beſuch und hat uns 
alle beſucht. So haben wir recht gejegnete 
Stunden gehabt. Bitte wieder zu fommen. 

Heute wurde auch beichloffen, deutjche 
Schule anzufangen. Br. Neufeld hat fich 
übernommen, die Lämmlein zu meiden, u. 
zwar mehr als Serzensiache als für Lohn. 
Es wurde jo beichloffen, daß jeder gleich 
viel zahlt, ob er viel, wenig oder feine Kin— 
der ſchickt, was ich für jehr jegenbringend 
betrachte. Mio auch in diefer Sinficht 
jind wir im Fortichritt. Und dann haben 
wir noch ein Fleine® Vorprogramm zum 
fünftigen Nugendverein. Die Kinder 
fonnten jchöne Gedichte und Lieder dortra- 
gen, und Br. Neufeld hielt einen Vortrag 
über die Entitehung der Mennoniten. Etli— 
che Prider brachten auf Saitenfpiel, Flöte 
und Orgel mit Gefang dem Serrn des 
Himmels und der Erde Xoblieder dar, fo 
dab wir alle recht froh geitimmt wurden. 


freilich, die Lieben von Fairmead, BP. 
Dürfjens und Unrubs, waren auch darun— 
ter. 


Nun will ih noch berichten, daß ich don 
Geſchw. Gerhard Siemens von Petromfa, 
Rußland, einen Brief habe. Sie find noch 
alle an Ort und Stelle, und unter anderm 
ichreibt er, dab Br. Jakob riefen von 
Drenburg fih mit Witwe Gerhard Thie— 
ben verheiratet hat, der ja des Editors 
Schwager ilt. Sie find wohnhaft bei der 
Station Serberg. (Danfe herzlich für die 
Nachricht. Ed.) Und dann fchreibt er, fie 
iind in großer Erwartung der Dinge, die 
da wohl fommen können. 

Der Brief iſt ziemlich verſtümmelt. Noch 
einen Gruß an alle Zionspilger. 

Abrabam,9.Sanzen. 





Kanſas. 


Inman, Kanſas, den 22. Juni 1916. 
Lieber Br. Wiens! Die Ernte iſt vor der 
Tür, es fann aber des vielen Regens hal— 
ber noch nicht damit angefangen werden. 
Manche Felder find ziemlich gut, viele aber 
auch jehr gering. Manche mußten umge- 
pflügt werden, weil jie von der Heſſenflie— 
ge, Grünbuas und Rojt vernichtet waren. 
Auch ft viel Weizen vom Hagel vernichtet. 
Mande Farmer haben des vielen Regens 
halber nicht fönnen in den niedrigen Gegen- 
den all ihr Eorn pflanzen, und was ge- 
pflanzt iſt, kann nicht fo bearbeitet werden, 
wie es billig ſollte, weil es ſo naß iſt. So 
ſieht es aus in dem trockenen Kanſas. 

Auf geiſtlichem Gebiet ſchafft nicht al— 
lein Billy Sunday mit gutem Erfolg, jon- 
dern man hört von vielen andern Pläßen 
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von großen Erwedungen. Dem Herrn jei 
die Ehre! In der Zoarkirche find in der 
legten Zeit viel Hochzeiten gefeiert worden, 
auch für den nächſten Sonntag find wideer 
zwei befannt gemacht worden. Nachmit- 
tag werden oh. Tiefen und Anna Siebert 
ehelich verbunden werden, und abends Pe— 
ter Tiejen und Maria Pauls. Nach meiner 
Anficht follte eine Hochzeit immer am Tage 
gefeiert werden, doch unter Umständen mag 
vielleiht auch eine Abendhochzeit am Plat 
zu fein jcheinen. 

Geſchw. Joh. Wien! von Reedley jind 
gegenwärtig bier auf Beſuch, um ihren 
fränfliden Vater Gerhard Korneljen noch 
einmal zu ſehen. Wiens’en jind frob, eine 
Heimat im jchönen California zu haben. 

Auch wir hatten die Freude des Wieder 
jehens mit unsern Rindern D. W. Siebert, 
die zwei Jahre als Lehrer gedient haben in 
einer Regierungsjchule bei Eulbertion in 
Montana auf der Fort Peck Indian Reſer— 
vation unter den Indianern. Sie geden- 
fen zum 1. September wieder auf ihrem 
Arbeitsplat zu jein. Sa, Scheiden bringt 
Serzeleid, doch Wiederjehen erfreut. 

Eine dunkle Kriegswolke hängt über den 
Vereinigten Staaten. Möge der Herr uns 
anädig fein und davor bewahren, dab die 
jelbe ſich über uns entladet, und möchten 
wir die Zeit erfennen, in der wir leben! 

Grüßend, 

D. D.Pauls. 





Michigan. 


Auburn, Michigan, den 27. Juni 
1916. Es gereicht mir zur beſondern 
Freude, die Aufforderung von J. W. Faſt 
in No. 25 zu finden, daß einige Brüder et— 
was über Jsſsrael ſchreiben möchten. Nun 
will ich Einiges, doch mur der heil. Schrift 
gemäß, erwähnen. Es iſt jonderbar, daß 
in Veziehung auf die Sudenfrage jo we— 
nig in Schriften und Predigten getan wird, 
und doch trägt jie jehr viel bei zum Schrift- 
verjtändnis und gibt uns, wenn wir die 
Schrift zur Hand nehmen, viele Winfe und 
Belehrungen, wie die prophetiichen Worte 
des Alten und Neuen Teitament3 in Er 
füllung gehen. Der Herr Jeſus jagt in 
Matth. 24, 45: „Welcher iſt aber nun ein 
treuer und Fluger Knecht, den der Herr ge 
ſetzt hat über fein Gefinde, dab er ihnen 
zur rechter Zeit Speife gebe?” Aber wie 
wenig wird auf die Zeit und Ereigniffe, die 
jih dem Ende nähern, aufgemerft. Jekt, 
da die ſchreckliche Kriegsfurie über alle 
Länder entbrannt ist, jetzt ſteigen jehr viele 
Fragen auf, und jo mandyem Diener wird 
Frage über Frage geitellt, darüber, wie es 


Mennonitifche Rundſchau 


binausfommen fol, wo jo mancher achiel- 
zudend dajteht, ohne irgend eine diejer 
Fragen jeiner Aufmerkſamkeit zu würdigen. 
Hier heißt e8 auch: Seid wachend und ſtets 
bereit! 

Ich will nun mit Gottes Hilfe zuerjt 
zur heiligen Schrift übergehen und jehen, 
was jie uns lehrt über das jo wichtige Volt 
Israel, das der Herr ji einjt ermwählet 
hat. Doch will ich vorher bemerken: Sollte 
e8 Leſer geben, die mit meiner Anſicht nicht 
übereinjtimmen, dann möchten jie nicht in 
Aufregung geraten und womöglid dem 
Editor Gegenerwiderung einjenden, jon- 
dern lieber perſönlich an mich jchreiben, mag 
mic) gerne, wenn audy brieflich über derlei 
Sachen unterhalten. Auch bin ich fein Pre- 
diger oder Theologe, fondern ein einfacher 
Landmann, iibe mich gerne in der Schrift- 
fenntnis und mag aud) jehen, wenn andere 
jih damit befafjen, was ja von großem Nu- 
ben ült. 








Zuerſt nehme id aus 2. Kor. 3, 15 die 
lutheriſche Ueberjeßung: „Aber bis auf den 
heutigen Tag, wenn Mojes gelejen wird, 
bänget die Dede vor ihrem Herzen.” Vers 
16 ‚Wenn es aber jich befehrete zu dem 
Herrn, jo würde die Dede abgetan.” Nun 
laſſe ich diejelben Verſe nad) der Ueberſe— 
gung von Ei folgen: „Sondern bis heute, 
wenn Mojes gelefen wird, liegt ein Schlei- 
er über ihrem Herzen.” Bers 16: „Nur erit 
durd die Befehrung zum Herrn, wird die- 
jer Schleier gehoben.” 

So, bier iſt ein großer Unterjchied, wenn 
der aufmerfjame Leſer beide Ueberſetzun— 
gen in genaue Erwägung zieht. Hier blidt 
der Apostel Paulus auf die Zeit hinaus, 
wo Nörael jich befehren wird. Die Dede 
oder Schleier wird ihnen von den Mugen 
genommen, aber nur in Chriſto. Dann 
werden fie zur Freiheit fommen. Der Apo- 
itel hatte große Schmerzen und Traurigkeit 
über fein Volf. Er meinte gar nad) Röm. 
9, daß er den Bann von Jsrael wegbeten 
fünne, denn er wünſchte verbannet zu jein 
von Ehriito für jein Brüder nad dm 
Fleiſch. Sollte das Volk, weldhes ein Bünd— 
nis, die Geſetzgebung und alle Berheih:n- 
aen hatte, gänzlich von Gott verftoßen fein. 
Huf des Mpoitels Flehen und Bitter zum 
Serrn für fein Volk (Er war vom Sitam— 
me Benjamin) hatte er nad Röm. 11, 
—99 eine göttlihe Offenbarung, und dar- 
über ipricht er fich folgendermahen aus: 
„isch will euch nicht verhalten, Brüder, dies 
Geheimnis, damit ihr micht bei euch jelbit 
flug jeid. „ „Nun, was für ein Geheim- 
nis?” „Blindheit it Israel zum Teil wi- 
derfahren, bis die Fülle der Heiden einge- 
gangen ift, und alſo wird Jsrael gerettet 
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werden, wie geſchrieben ſteht: Kommen 
wird aus Zion der Erlöſer und abwenden 
das gottloſe Weſen von Jakob. Und dies 
iſt mein Deſtament mit ihnen, wenn id) ih- 
re Sünde werde wegnehmen. Nad dem 
Evangelium find fie zwar Feinde um eu- 
retwillen — — — Gottes Gaben und Be- 
rufung mögen ihn nicht gereuen.” 

Hier jollte man nicht allzu geijtlich gehen 
und jagen, wie einige tun, dab es Bezug 
auf das geiftliche Israel hätte. Ich babe 
ſelbſt ſchon joldhe Meußerungen von Predi- 
gern gehört. Der Fall Israels fommt den 
Heiden zugut. Aus ihrem Fall ift den Hei— 
den das Heil widerfahren, auf daß ſie durch 
die Heiden gereizet würden nadhzueifern. 
Israels Zweige find aus dem Delbaum 
des Reiches ausgebrochen, damit die Heiden 
eingepfropft würden. Am Ende, wenn der 
Heiden Zeit vorüber ift und ihre Fülle voll 
iit, wird Israel als fein Volk wieder einge- 
pfropft; Gott kann fie einpfropfen. 


Woher fommt e8 doch, dab ſoviel deutli- 
che Stellen aus der Bibel anzufirgren find, 
aus denen hervorgeht, dab den Juden nod) 
eine große Zukunft bevorjteht? Luther jagt 
in einer jeimer Schriften, ein jüdiſch Herz 
jei ſtock⸗, jtein-, eijen-, teufelshart, daß es in 
feiner Weije und Art zu bewegen fei. — Es 
gibt wohl jehr harte, veritodte Sudenber- 
zen, aber es gibt auch Juden, die ein twei- 
ches Serz haben und der Wahrheit Gehör 
ſchenken. Wie wird aber aud der Jude 
von manchem ſich Chrijt Nennenden gehaßt. 
Dies macht ihn noch verhaßter und ungläu- 
biger. Sie haben wohl gerufen: „Sein 
Blut fomme über uns und unfere Kinder, 
aber der Heiland bat für jie: „Vater, ver- 
gib ihnen, denn fie willen nicht, was fie 
tun.” Und diefes Bitten für jeine Feinde 
findet auch Erhörumg bei Gott: Die Eriten 
werden die Vekten, die Letzten die Eriten. 


Ichh ſprach einjt mit eimem gebildeten Ju- 
den über Religion. Derjelbe glaubte, unjer 
Jeſus ſei der rechte Meſſias, nur in et- 
was anderem Sinne. lieber Geburt, Nad)- 
kommenſchaft (?—E).) Jeſu war er ande- 
rer Meinung. Er legte viel Gewicht darauf 
dab er aus den Zenden Davids jollte und 
mußte gefommen jein. Dod dab die Ju— 
den über uns fpotteten, dazu trügen wir 
jelbit viel bei: Sehen Sie nur uns Juden 
an! Wir find durd jo wiel taujend Jah⸗ 
ren nur in zwei Parteien gefpalten, die 
Strenggläubigen und die Xiberalen, die 
mehr Weltförmigen, die alles gleichgültig 
aufnehmen, doch immer zu ihrer Partei 
halten. Nun ihr aber, ihr feid in eurem 
Ehriitentum zerjpalten. Hat jemand mehr 
Waſſer bei der Taufe erhalten als der an- 
dere, jo iſt ſchon feine Brüderlichkeit da. 





Und das iſt beihämend und wahr. Mir 
ijt es mehrmals widerfahren, dab ich nur 
als guter Freund betrachtet wurde, weil 
ein Unterjchied im Taufwaſſer war. Nun 
es iſt beihämend für uns, wenn wir Ein- 
jeitigfeit pflegen. Und doc) hat der Heiland 
io dringend gebetet zum Vater, dab; jie eins 
iein jollten, wie er mit dem Vater eins ilt. 

Fortſetzung folgt. 
J. Kaweck. 





Miſſouri. 





Clinton, Miſſouri, den 25. Juni 
1916. Gerade viel neues iſt von hier nicht 
zu berichten, aber doch etwas. Johann 
Hinger hat ſich das Auto von Franz Wall u. 
Jakob Jäger gekauft. Geſtern zu Mittag 
kamen ſie zu uns und nach ein paar Stun— 
den nahmen ſie uns mit zum Clinton 
Kirchhof und wir beſahen uns den einmal. 
Eben war ein altes Mütterchen von 82 
Jahren begraben worden. Ein mancher 
alte Soldat liegt da begraben und auf ſei 
nem Hügel ſteckt ein Flagge. Wir fragten 
uns, wie viele von dieſen Toten zu der er 
ſten Auferſtehung gehören würden. Wir wij 
ſen es nicht. 

Vorige Sonntagnacht ſo um 11 Uhr hör 
ten wir die Mühle pfeifen und die Feuer 
glocke ichlagen. Wir ſchauten zum Feniter 
hinaus, ob wir euer jehen würden. lm 
ein Meilen fchauten wir wieder hinaus, 
aber jahen nichts. Morgens, als ich zur 
Stadt fuhr, fragte ich, wo das Feuer ge 
weſen jei. Nirgends; telegraphiiche Nach— 
richt jei gefommen, dab Meriko den Ver: 
einigten Staaten den Krieg erflärt hätte, 
Daher hätten fie die Leute zufammengeru 
fen und es jie willen lafjen. Die freimilli 
gen Refruten waren auch gleich zuſammen 
gerufen und famen in die Stadt. Darauf 
wurden jie ihon einige Tage eingeiibt. 
Donnerstag um vier Uhr nachmittags lie 
ben ſich alle fünf Dampfpfeifen hören und 
die Feuerglocke lärmte. Was den jebt? Die 
Rekruten von 75 bis 100 von Henry To., 
marſchierten zum Depot. Eime unzählige 
Menichenmenge ſtrömte voraus und hin- 
terdrein. Zwei extra neue Waggons jtan 
den auf einem Nebengeleiie für die Re— 
fruten bereit. Als der Fünfuhr-Paſſagier 
zug Fam, jtiegen fie ein ımd wurden un- 
ber Jubel und Weinen von ihren Zieben ge 
trennt. Etwa 5000 Rekruten jollen in 
Nevada, Mo., zufammengefommen jein, wo 
jie vorerjt eingelibt werden, um dann wei 
ter den Süden zu nad der merifanijchen 
Grenze gebracht zu werden. 

Für die Welt iſt jo ein Werf von gro 
Ber Bedeutung und viel Beifall wird ihm 
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gezollt; aber für Kinder Gottes ijt e8 von 
geringer Bedeutung, die ſchauen nad) et- 
was Bejlerem, auf etwas, das nicht vergeht, 
das ewig bleibt. Wenn Sünder das Heil in 
Jeſu annehmen und fampfen für Jeſus 
und jeine Sadıe, das iſt eine ewig bleiben- 
de Yreude und ihre Belohnung ijt unaus- 
ſprechlich groß. 

Sc habe gehört, da diejer Krieg mit 
Merifo ein großer jein wird. Japan wird 
zuhilfe fommen und England auch nod 
und dann joll von der Herrlichkeit und Hof— 
fart und Reichtum der Vereinigten Staaten 
wenig bleiben. Sie jollen bis in den Staub 
gedemütigt werden. Wollens abwarten. 

Der alte Bruder 3. C. Simon üt nad) 
dem weſtlichen Kanjas gefahren, um in der 
Ernte behilflich” zu jein. Cheſter Schneider 
und Frau waren ſchon eime Woche zurück 
dorthin gefahren. Br. 3. F. Harder will 
morgen nad) Kanſas fahren, um in der 
Ernte des himmliſchen Meijters tätig zu 
fein. Das Feld joll da bei Newton oder 
Halſtead herum fein. 

Geſchw. Abr. Ewerts lajjen ihr Haus 
ziemlich vergrößern. Die Brüder Ortner 
und Schwarz jind die fleihigen Baumeiiter. 
Letzte Woche fuhr Ewert mal wieder nad) 
Teras wo er jein Eigentum bat. Seine 
Kinder hatten ihm gejchrieben und dring 
lich gebeten hinzufommen, um ihnen den 
väterlichen Rat in gewiſſen wirtichaftlidyen 
Dingen zu erteilen. Anfangs diejer Woche 
wird er zurüd erwartet. Ratharina Keßler 
bat ihre Eltern und Geſchwiſter im füdlichen 
Zeras verlaſſen, um sich hier in der Stadi 
Geld zu verdienen, auf dab ſie nädhites 
Schuljahr zur Schule gehen kann. Sie hat 
auch gleich für den Sommer bei vornehmen 
Leuten eine Stelle befommen. 

Paul Henning von Brajfilien jchreibt wie 
folgt: Am 15. Mpril d. 3. war die feierli 
che Eröffnung des eriten offiziellen Schul 
baujes. Einen Tag jpäter hatte ich die Ehre, 
die Prüfung der Schüler vorzunehmen. 
Darnad) fing dann der regelrechte Unter 
richt an. Außer mir jind noch Br. Lipfe 
und Brehm als Lehrer tätig. Mein Hlai 
jenzimmer war die Backſtube. Manchmal 
hatte e8 auch als Nachtquartier gedient. E& 
war mir anfangs ein wenig jeltiam in fol 
dem Raum zu unterrichten, ala wenn id, 
mir voritellte, wie freundlich und angenehm 
ein Unterrichtszimmer ausjehen jollte. Na 
be beim Fenſter hatte ein Klempner eine 
Werfitatt aufgeichlagen. Er hämmerte un- 
ausgejekt jo, dab man jchwerlich veritehen 
fonnte, was geſprochen wurde. Doch befanı 
ich ſchließlich einen bejiern Raum. Die 
Decke fehlte vollitändig, und jtatt des Fuß 
bodens waren "Bretter freuz und quer ae 
legt, jo dab die Tafel darauf bin und ber 
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tanzte. Im Nebenzimmer lehrte Br. Lipke 
und da auch jein Zimmer keine Dede hat- 
te, und bei mir auch nod) die Tür fehlte, jo 
fonnten wir fait jedes Wort veritehen, das 
einer oder der andere ſprach. Doch alles 
wurde ja mit brafilianticher „Pacincia“ 
allmählich bejier. Jetzt haben die Klaſſen— 
zimmer jchon Türen, Defen, Fußböden und 
Bänke, doc auf Tiiche zum Schreiben für 
die Klaſſenzimmer, fann ich meine Erwar- 
tungen noch nicht bringen; denn dieje provi- 
ſoriſchen Klaſſenzimmer jind Studenten- 
wohnungen. In dem einen Lehrzimmerlein 
ſteht außer einem Bett noch ein großes 
Schreibpult, jo daß die ganze Sadje noch 
einen ziemlichen primitiwen Charafter hat. 
Doch jtudieren wir mit aller Luſt und Freu- 
de darin. Sch kann nur jagen, da id) dem 
Serrn danfbar bin, daß ich an der Schule 
teilhaben kann. Ich gebe Unterricht in Bi- 
bel, Grammatif, Rechnen, Geographie, Na 
turgeichichte, Phyſiologie, Arbeitsmetho- 
den, Engliih, Muſik und Schreiben. Es iſt 
feine zu jchwere Aufgabe, mit des Herrn 
Hilfe werde ich es gut ertragen und eritar 
fen. 
Safob Thomas. 


Montana. 


Wolf Boint, Montana, den 19. Ju— 
ni 1916. Werter Editor und Rundjchaule 
jer! Wenn ich die werte Rundſchau zur 
Sand nehme, jo juche ih am eriten nad) 
Briefen oder Berichten aus Rußland, unse 
rer alten Heimat, wo noch jo viele unjerer 
Verwandten und Belannten find. Meine 
l. Frau hat ihre I. Eltern und Geſchwiſter 
noch alle dort. Wir erhielten vor einigen 
Tagen einen Brief von meiner Frau Schwe— 
iter, welche in letzter Zeit jehr ernite Er- 
fahrungen gemadt hat. Meine liebe Frau 
und ich dachten jo, e8 würde vielleicht einen 
und den andern intereflieren, wenn jelbiger 
Brief in der Rundſchau veröffentlicht wür— 
de. Es handelt ſich in diefem Brief um un 
jern Schwager Gerhard Krahn, welcher 
auch eingezogen war al3 Waldwächter und 
den 7. November 1915 im Walde von Hol;- 
dieben ermordet wurde. Wir erbielten gleich 
darauf Nachricht von meiner Frau Eltern 
über das Schickſal. Diejer Brief folgt als 
Antwort auf den Brief, den wir darauf 
ichrieben. 

Nikolaifeld, Sibirien, den 14. Februar 
1916. Liebe Geſchwiſter! Ein Gruß der 


Liebe zwor! Da ich's herausfühlte aus 


eurem Schreiben, dab Ihr teilnahmet an 
meinem Leid, jo fühle ich mich ſchuldig, an 
Euch etwas von diejem Unglück zu jchrei 
ben. Sch wei nicht, was und wieviel die 
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Eltern Euch berichtet haben, und jo will id) 
denn von Anfang anfangen, wie alles ſich 
zugetragen. Wie Ihr ja wißt, waren wir 
ihon über ein Jahr getrennt; nur einmal 
im Monat fam mein Mann auf ein paar 
Zage nachhauſe. Bei Winterszeit war auch 
das unmöglid. Er war 90 Werit von da- 
heim, und es it gefahrvoll, jolge weite Rei- 
je zu machen. Und jo wurden wir uns ei- 
nig, dab er wiirde mich und die Kinder zu 
ji nehmen; denn die Liebe und die Sehn- 
jucht, das Yamilienleben nochmal zu genie- 
Ben, hatte jich in diejer Zeit jehr bei uns 
geiteigert. Dies können mur ſolche verite- 
hen, die auf ſolch eine Art und Weije ge- 
trennt jind, wie wir e8 waren. Bir fuh— 
ren anfangs Oftober hin; hatten von al- 
lem mitgenommen: Schmalz, Fleiſch, Kar— 
toffeln u.j.w. — Vorrat bis zum Frühjahr. 
Dann wollte ich wieder mit meinen drei 
Kleinen zurüd, wenn der Krieg dann nod) 
nicht ein Ende haben würde. 

Dort glücklich angefommen, waren wir 
auch alle ganz vergnügt, hatten eine jchöne 
warme Stube. Wir heizten nur mit Holz, 
welches Gerhard jchon für den ganzen Win- 
ter hatte jpalten laſſen. Die Kinder jpiel- 
ten mit einer Ziege und waren luſtig um 
den Bater herum, mad) welchem jie jich fo oft 
gejehnt hatten, Ich jelbjt mußte bier ja auch 
etwas entbehren, weil wir hier nur cine 
Stube hatten, feine Kammer und jo mehre— 
res, auch Feine Kuh. Die Mil kaufte ich, 
war aber dod froh, das wir not&mal konn— 
ten beifammen jein. Für Gerhard war es 
auch viel beſſer; wenn er vom Objeſd 
(Rundfahrt, Ritt) Fam, fand er eine war 
me Stube und das Eſſen auf dem Tiid, 
welches er jich früher alles ſelber machen 
mußte. 

Unfer Haus jtand allein zwiſchen Wäl 
dern, war cin Kronshaus, in welchem nod) 
zwei ruſſiſchen Soldatenfrauen wohnten. 
Gerhard hatte einen jehr ichweren Roiten 
zu befleiden, denn Holz geitohlen wurde 
großartig Tag und Naht. Er hatte auch 
beinahe feine Ruhe; am Tage famen viele 
Holz Faufen. 


Eined Abends jagte er zu mir, als er 
ji anſchickte zum Fahren, am Tage jei es 
ihm nicht ſchwer; aber fam der Abend her 
an, dann fiel’3 ihm ſchwer, denn er jahe die 
Gefahr: Der Wald voll roher Menſchen 
und er allein. Den Revolver hatte er ja 
immer mit, den befommt jeder Waldwädh- 
ter, Zeßterer hat ihm aber nichts genütt, 
den hatten fie ihm vom Halſe geriffen und 
auf die Erde geworfen. (Er trug den Re 
bolver an einer Schnur.) Dann hatten fie 
ibm mit dem Beil den Kopf zeripalten, jo 
dab der „Moſg“ (Gehirn zu beiden Seiten 
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berausquoll. Das ijt aber, was genannt 
fann werden, jdredlih. Wir hatten uns 
borgenommen, an dem Tage mit unjerer 
kleinen Anna zum Doktor zu fahren, denn 
jie war jehr franf, hatte Majern und Schar- 
lad. Die Augen hatte jie jo voll, dab wir 
glaubten, jie könne blind werden. Gerhard 
machte den Schlitten fertig und ich die 
Kleine. Da wurde ich gewahr, daß fie auf 
einem Auge ſchon jehen konnte, und jo 
itellten wir die Reiſe ein. Wir fürdhteten 
die Reiſe auch jehr, denn es war jehr kalt 
und dazu 25 Werjt zu fahren. Da jagte 
Gerhard, er werde zum Laden fahren, ein 
Mittel gegen den Huiten zu holen. Er 
Fuhr 2 Uhr nadhmittags und meinte, er 
würde wohl nicht früh nachhauſe fommen. 
Sc ja und erwartete ihn ſchon mit Ban- 
gigfeit, legte mid, doc) endlich jchlafen und 
erwachte 11 Uhr abends, ſchaute zum Fen— 
iter hinaus und jahe das Pferd in den Huj 
gefahren fommen. Doch mein Gerhard 
war nicht zu jehen. Ein Schred durdfuhr 
meinen ganzen Körper; denn id) ahnte was 
geihehen war. Ich lief Hinaus zum Schlit- 
ten und jahe das unerfennbare Gejicht mei- 
nes lieben Mannes. Der Mond jchren jehr 
helle. Sch rief noch: „Gerhard, Gerhard!” 
aber fein Wort mehr. — — — 

Liebe Geſchwiſter, ich habe jehr durd)- 
einander geichrieben. Aber wundert Eud) 
nicht, wenn ic) diefe Sache berühre, das 
regt mich jehr auf. Ich kann nicht die Hälf- 
te von dem in Worte bringen, was id) er- 
fahren mußte, 

Sch mul noch bemerfen, dab er, wenn 
er vom Laden fommen würde, den Wald 
umfahren wollte. So wurde dieje Mordtat 
denn im Walde ausgeführt. Die Spuren 
wurden auch gleich aufgefunden. Die Dof- 
toren jagten, e8 jei ein jehr plößlicher 
Tod geivejen. Er hatte jehr großen Blut— 
verlujt. Sein Pelz und der Kaſten mit 
der Ware aus dem Laden war alles vollge- 
laufen, und im Walde jollen auch große 
Blutſpuren jein. 


Nun ih muß aufhören, von diefer Sa- 
de zu jchreiben, denn ich fann nicht mehr; 
es jchmerzt mid; jehr der Kopf. ch habe 
jehr gealtert, mein Saar ift grau gewor— 
den, meine Haut runzlig. Ich war zivei 
Monate mit meinen Kindern bei den El— 
tern unter Schuß. Es war ein Leiden und 
Trauern im Elternhauje, das nicht zu be- 
ichreiben iſt. Na liebe Geſchwiſter, ich weine 
und jchreibe und jchreibe und weine. Das 
Allerliebite, das ich beſaß auf ſolche Weiie 
entrifien! Aber ich will nit murren. Wir 
haben zujammen viel im Worte Gottes ge- 
jucht und fanden in Amos, ich glaube im 
4. Kapitel (Amos 3, 6.) das Wort: „Sit 
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aud) ein Unglüd in der Stadt, das der Herr 
nicht tue?” und jo viel andere Schriftitel- 
len. Bil. 73 wurde mir auch jehr wichtig. 
Das Wort Gottes ijt mir ein großer Trojt 
gewejen; und nod) heute weiß ich, wenn ich 
jein Wort nicht hätte gehabt, jo wäre id) 
vergangen in meinem Elend. Soeben fragt 
mich noch mein Fleiner Gerhard, warum 
ich weine, ob ich mich jo jahr nad) Papa ban- 
ge. Ich jage, ja! Nun, jagt er, wir fommen 
ja auch alle in den Himmel. — O die jelige 
Unihuld! Die Kinder jahen ja morgens 
auch das blutige Opfer oder den fchredlich 
zugerichteten Vater. Der fleine Gerhard 
wollte ſich gar nicht tröjten lafjen. Er jchrie 
jehr lange und bejchuldigte ſich und mich, 
wir hätten ihn nicht gewarnt. 

Selig find die Toten, die in dem Herrn 
Sterben, das iſt mein Trojt, daß idy weiß, 
meinen Geliebten dort zu treffen. Der 
Herr hat meinen Gerhard geprüft und ge- 
läutert. Sein Zeben war erniter wie frü— 
ber; jeine Gebete waren jo ernit, daß id) 
mich oft gewundert habe. 

Meine Kinder gedeihen jehr und ber- 
treiben mir auch manchen Schmerz ; aber ich 
hätte jie alle drei abgegeben, wenn id) dann 
meinen lieben Gerhard hätte halten fön- 
nen. 

Schwager Wieler ijt auch ſchon eingezo- 
gen. Er iſt zeitweilig in Ißilj Kulj. Wie 
es noch werden wird, ilt uns dunfel. Die 
Mannihaft it bald alle fort, und bis zum 
Frühjahr werden noch mehr eingezogen. 
Dann bleiben nur noch drei Bauern in un- 
jerm Dorfe zur Saatzeit. Unjer Land 
wird Papa noch wieder bejäen, denn e8 ijt 
fein anderer Weg, wenn e8 nicht joll liegen 
bleiben. Da Krahn noch lebte, glaubte er 
immer, e8 werde noch mal befjer werden, 
wenn der Krieg erit ein Ende haben werde; 
jetzt aber ſieht e8 ſchon jehr ſchwierig aus, 
Heinrich und Peter jchreiben, dab fie ihre 
Frauen wollen nad) Sibirien ſchicken. Auch 
Maria jchreibt von her fommen. Aber wir 
willen auch nicht, wie lange wir hier ſitzen 
werden. Schmweiter Tina war jolange bei 
mir, hole mir jegt eine alte Frau von den 
Flüchtlingen. 

Liebe Geſchwiſter, haltet nur an, für 
mich zu beten, denn ich habe jehr dunfle 
Zeiten. Wollen darnad) ringen, daß Wir, 
und wir alle, zur Rechten Gottes uns tref- 
fen möchten! In Liebe verbleibe ih grü- 
hend, Eure Schweiter 

Sarah Krahn. 

Soweit der Brief. Nod einige Bemer- 
fungen von Wolf Point. Wir haben hier 
in den legten vier Wochen viel Regen ge- 
habt. Die Erde iſt ihön feucht, jo dab das 


Fortjegung auf Seite 13. 
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Cditorielles. 


Obgleich wir noch umgeben ſind von 
grünen Feldern, deren Ertrag noch erſt zu 
Heu gemacht werden ſoll, jo fühlen wir es 
doc Schon, da in andern Gegenden die 
Setreideernte begonnen bat; die Berichte 
aus Kanſas ımd Oklahoma, jowie Nebras 
fa und andern Staaten bleiben mehr und 
mehr aus. Da die Farmer in dieſen Ge 
genden zu beichäftigt jind, an die Rund 
ſchau zu denfen, jo wären wir jehr danfbar, 
wenn ſolche, die weniger mit der Farmar 
beit zu tun haben ſich von Zeit zu Zeit ım- 
fer erinnerten und über alles, was in ihrer 
Umgebung Wiffenswertes pafliert, berid)- 
teten. Mb und zu finden unjere jonjtigen 
Schreiber wohl auch noch Zeit und Gele 
genheit, von ſich hören zu laſſen? Bitte! 


- Borige Woche fuhren am Freitage ei 
nige Compagnien Militär von Mount 
Pleaſant, Scottdale, Connellsville, und an- 
dern Plätzen ab, um jich ın Greensburg zu 
ſammeln und weiter nad) der gefährdeten 
Grenze unjers Landes befördert zu werden. 
Die Dampfpfeifen der aroßen Fabrifen 
und Feuerwehr heulten in einem fort, ib- 
ren Abſchied zu feiern; oder war es ihnen 
Deut ‚einzublajen? Wie man uns erzählt, 
muB ihnen dies bei einigen der Nbreifen 
den nicht ganz gelungen jein, denn nicht al- 
le Geſichter derjelben hatten große Begei- 
jterung gezeigt. Das wundert uns nicht ünd 
wir verlangen auch nicht von ihnen, daß fie 
mit frohem Gejicht und leichtem Herzen auf 
(fehr wahricheinlih) Nimmerwiederjehen 
bon den Ihren und der Heimat fcheiden. 
Muh es wirflich fein, dab unfer Land auf 
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dieje Weiſe verteidigt wird, dann verdie- 
nen dieje Leute unjer ganzes Mitgefühl; 
iſt e8 aber nicht notwendig, und dieje Leute 
jind das Opfer einer irrigen Anjicht, jo 
verdienen jie erit recht unſer Mitleid. 





— Als einmal die Schriftgelehrten und 
Phariſäer wider die Singer Jeſu murrten 
und jpraden: Warum efjet und trinfet ihr 
mit den Zöllnern und Sündern? antwor— 
tete ihnen Sejus: Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht, jondern die Kranken; id) 
bin gefommen, zu rufen die Sünder zur 
Buße, und nicht die Gerechten. Wer hätte 
ſolche Antwort erwartet? Die Phariſäer ge- 
wiß nicht; fie waren wahrſcheinlich vielmehr 
darauf vorbereitet, dab die Jünger und jo 
auch ihr Meiſter ſich getroffen fühlen wür 
den und zugeben müßten, daß der Umgang 
mit Zöllnern und Sündern feine Empfeh 
lung für den Meſſias Jsraels jei. Aber der 
Herr hatte es darauf abgejehen, Kranke zu 
heilen und die Sünder zur Buße zu rufen, 
und darum benußte er die Gelegenheit, die 
jich ihm bot, jeinen Zweck zu erreichen. Der 
Pſalmiſt hat recht, wenn er jagt: Wohl dem, 
der nicht jißt da die Spätter ſitzen, weil böje 
Gejellichaften gute Sitten verderben; aber 
wer jich zu den Sündern jegt mit der aus 
weiprochenen Abjicht, jie zur Buße zu füh 
ren, wird nicht. darunter leiden, jondern 
mit Gottes Hilfe das erreichen, was alle 
pharifäiiche Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit 
nicht erreichen fonnte, Wir bavundern die 
hohe Weisheit, die den Serrn Jeſum im 
mer die richtige und die Flarjte Antwort ge- 
ben lieg. Sicyerlich, war er al Arzt gefom- 
men, jo mußte er jeine Beihäftigung um 
ter den Kranken haben. Wollte er die Siin 
der umfehren und zu Gott führen, jo mu) 
te er jich ihnen nahen und ſie zu gewinnen 
jucdhen, anders Fonnte daS Werf der Lie 
be und Erlöjung nicht ausgeführt werden. 
Aber aud) in dieſer Weije fonnte es nie 
mand außer ihm. Doc) als jeine Nachfolger 
haben wir von ihm zu lernen: Nicht um 
des Genuſſes, jondern um des Sünders 
willen nähern wir uns dieſem. 


Wie es mit unſerer Sonderjtellung ala 
Mennoniten in unjerm Lande weiter wer 
den würde, wenn ſich die gegenwärtig &% 
ge ſoweit verſchlimmern jollte, daß das 
Land in einen blutigen, alle Kräfte in An- 
ſpruch nehmenden Krieg verwicelt werden 
jollte, ift uns noch dunkel. Die Mennont 
ten i n&anada haben joweit noch feinen 
Zwang erfahren, ihrem Glaulbensbefennt: 
nis entgegen handeln zu müſſen, und ih- 
rer Erflärung gemäß jind fie (wohl der 
Mehrheit nad) entſchloſſen, nicht von ihren 
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Grundfägen zu laſſen. Werden wir im ent- 
iheidenden Mugenblid Kraft haben, alles 
zu verleugnen, um der Lehre von der Wehr- 
lofigfeit, die ja nicht einfach nur die Lehre 
Menno Simons’ ijt, jondern Chrifti, treu 
zu bleiben? Wie wir in diejer Nummer in 
einem Artifel von Joh. Horſch leſen, be- 
tätigen fich bereits Glieder der mennoniti- 
ihen Gemeinden im Diten bei der Heritel- 
lung von Munition und tragen in ihrem 
Teil dazu bei, daß der Krieg in Europa 
fortgejeßt werden fann. Wir glauben 
nicht, daß dies ihre Abjicht iſt, aber der 
große Gewinn dabei zog jie an und half, 
die Gewiſſensbedenken zu überwinden. 
Konnte der große Gewinn dies tun, jo ijt 
es wahrſcheinlich, daß er in furzer Zeit 
noch mehr erreicht, nämlich, daß die be- 
treffenden Mennoniten wünſchen, ihr gro 
ber Verdienit möge noch einige Zeit wäh- 
ren. Sollten fie wohl gar ſoweit gehen, 
zu beten: Herr, erhalte uns die Quelle die- 
jes Segens noch recht lange!”’? Würden 
die Nachricht von der glücdlicyen Beendi- 
gung des Krieges in ihnen freudige Gefüh— 
le löjen, wenn damit "Serabjegung des 
Lohnes oder Entlafjung aus der Arbeit ver- 
fnüpft wäre? Sicher nicht bei der Mehr- 
heit derjelben. Möglich wäre es, dal ihnen 
in ſolchem Falle die Kunde vom Ausbruch 
eines Krieges der Vereinigten Staaten mit 
einem andern Zande als ein willfomme 
mer Trojt erjcheinen würde. Und welche 
Schwierigkeiten ung Mennoniten inbezug 
der Behauptung unjerer Wehrlofigfeit der 
Regierung gegenüber dur Beteiligung an 
der Fabrikation von Munition für das 
Ausland erwachſen dürften, darauf weiſt 
der Schreiber des obenerwähnten Artikels 
bejonders hin. Wie fünnen wir behaupten, 
um des Gewiſſens willen alles meiden zu 
müſſen, was Bezug auf den Kriegsdienſt 
bat, wenn wir um des Mehrverdienjtes 
willen freiwillig die menjchenmordende Mu— 
nition und Kriegsmaſchinen beritellen bel 
fen oder es billigen, wenn unfere Glau 
bensgenojien e8 tun? Was in diejer Be 
ziehung bereits gejchehen ift, mag aus Man 
gel an Ueberlegung geichehen jein; aber div 
Folgen werden diejelben bleiben und wer— 
den um fo ſchwerer werden, jemehr fich die 
Fälle häufen. 


Noch vor Ausbruch des rujfiich-japa 
niichen Krieges wurden den verichiedenen 
Mächten von rufjiicher Seite Vorſchläge ae 
macht, gemeinihaftlic Schritte zu tum, die 
es möglich machen dürften, für die Zukunft 


die Kriege zu vermeiden. Manche fanden 


es nicht am Plab, daß die Anregung zu ſol— 
hen Schritten von Rubland ausgehe und 
viele ausländiſche Zeitungen ließen es denn 
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auch nicht an Spott fehlen, als bald darauf 
der Krieg zwiſchen Rubland und Japan 
ausbrad). Die Schadenfreude war deutlich 
gu erfennen, die die Verfaſſer der Spottar- 
tifel dariiber empfanden, dab durch diejen 
Krieg die vermeintliche Heuchelei Rußlands 
fo glänzend ans Licht gefommen jei. Dod) 
deutiche Blätter traten für Rußland ein, 
und ein folches erlfärte, daß ein Arzt, der 
vor Ausbruch eiher Epidemie ſich mit der 
Löſung der Frage beichäftigte, wie den 
Epidemien vorzubeugen jei, darum Fein 
Heuchler zu jein brauche, wenn er jpäter von 
derjelben Krankheit, die er zu befämpfen 
ſich bemüht hatte, ſelbſt angejtedt und hin— 
gerafft werde. Inwieweit Rußland damals 
ſelbſtlos handelte in dem Verſuch, den 
Krieg aus der Welt zu ſchaffen oder doch 
die Gefahr des Ausbruches eines ſolchen 
nach Möglichkeit zu beſchränken, mag Ruß— 
land damals ſelbſt nicht gewußt haben, 
aber wenn man es damals hätte zuſtande 
gebracht, alle Länder unter ein Geſetz zu 
bringen, welches den Krieg ein für alle 
mal ausſchloß, dann hätte Rußland dabei 
nicht ſchlechter gefahren wie jetzt ohne das— 
ſelbe, ſelbſt wenn es gezwungen worden 
wäre, ſich in mancher Hinſicht den Forde— 
rungen Japans zu fügen. Aber man ſchlägt 
ſich lieber mit ſeinem Feinde und läßt ſich 
durch eine Niederlage Ehre und Anſehen 
vor aller Welt mit Gewalt entreißen, als 
daß man ſich gutwillig mit dem Nadjbar 
verſtändigt, weil man fürchtet, Nachgibig— 
feit werde als Zeichen der Schwäche ange- 
jehen werden. Die Neigung, fich jelbjt zu 
helfen, liegt in der Natur des einzelnen 
Menſchen ſowohl als in der ganzer Natio— 
nen; aber dem einzelnen wird die Freiheit 
diefer Art von Selbithilfe durdy das Geſetz 
abgejchnitten. Er darf nicht mehr der Ver— 
teidiger jeiner Sache und Rächer jeiner Eh- 
re jein in der Weije, daß er feinen Nädjiten 
tätlich angreift, jondern muß feine Sadıe 
dem Gericht zur Aburteilumg überlafien. 
Die Zweifämpfe gehören nicht mehr in un- 
jere Zeit, obgleidy fie nod) vortommen. Aber 
die Nationen konnten bisher noch nidjt un- 
ter ein Gejeß gebracht werden, weldyes al- 
len gleidye Rechte gewährt, Händel derjel- 
ben durch unparteiiſche Richter jchlichtet und 
den Berleßer der Ehre eines andern Staa- 
tes oder des Geſetzes jelbit zur Rechenſchaft 
sieht. Anstrengungen in diejer Beziehung 
find gemacht worden, doch iſt bis jett nichts, 
das einen wirklich praftifchen Wert hat, zu- 
itande gefommen, und wird wahrjcheinlich 
auch nicht jobald zuftandefommen, weil die 
Machtverhältniſſe der Staaten zu unter- 
Ihiedlich find. Niemand traut dem andern 
ſoviel Gerechtigkeit zu, dab er in Fällen 
wo e8 gegen die Intereſſen des eigenen 
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Staates geht, unparteiiich urteilen würde, 
und wirklich unintereffierte Schiedsrichter 
aufzuitellen, dazu iſt die Anzahl der betei- 
ligten Staaten zu flein; e8 gibt fajt kei— 
nen mehr oder weniger wichtigen Handel 
zwiſchen zwei Mächten der Erde, an den 
nicht die Mehrheit der andern entweder di— 
reft oder indireft interejfiert wären, und 
wenn e8 auch nur die Furcht vor Rache wä— 
re, die ihm von den andern für jeine Neu- 
tralität zuteil werden möchte. 

Als der Krieg in Europa begann, wa— 
ren wir bier im freien und aufgeflärten 
Amerika feit davon überzeugt, dab Feine 
Kriegsbereitichaft einem Kriege vorbeugen 
fünne. Der beite Beweis war ja Deutſch, 
land, welches nad) aller Anficht das Friege- 
riſchſte und folgedeſſen das Friegsbereiteite 
Land war. Hatte e8 jahrelang zum Krie— 
ge gerüſtet, jo mußte (jo hie es damals) 
der Krieg endlich Fommen, denn die Nad)- 
barjtaaten fühlten fi in der Nähe des 
friegsbereiten Nachbars zu unficher, als 
dab fie nicht auch rüjten jollten. Damit 
fam man zulegt auf die Spike, ein Weiter- 
rifften war unmöglid, und jo gejchahe das, 
was man durd die Rüſtung hatte verhin- 
dern wollen. Wieviel weiſer war daher die 
Politik unſers Landes, die anitatt die Nach— 
barjtaaten durch Kriegsrüjtungen zu reizen, 
in großer Geduld dem wüſten Treiben im 
Innern feines Nadbarjtaates zuſahe und 
mande Ungehörigkeit und Beihimpfung 
durch denjelben einftete in der Hoffnung, 
ihn durch Ruhe und Freundlichkeit zur Ver- 
nunft zu bringen und den Frieden mit dem- 
jelben zu erhalten. Man ijt aber nicht bei 
diefer Politik geblieben, jondern hat begon: 
nen, diejelben Methoden und Mittel anzu 
wenden, die man früher verdammte, und 
zwar ohne ſich die Mühe zu geben, diejen 
Wechſel zu erflären. So find wir zu der 
Frage beredhtigt: Warum war Deiterreid)- 
Ungarn denn mehr verpflichtet, das Trei- 
ben Serbiens in feinem Lande, d. h. in 
Deiterreich Ungarn, ſtillſchweigend zu über- 
gehen, oder den Fall einem Schiedsgericht 
zu ifbergeben, wenn es im voraus wuhte, 
daß die Mehrheit der europäiſchen Staaten 
und damit auch das in Frage fommende 
Schiedsgericht nicht zu feinen Guniten ent- 
iheiden würde, — als e8 die Vereinigten 
Staaten find in der mexikaniſchen Sache? 
So jehr wir es auch wünichen, dab die Mit- 
telmädte in Europa einem Kriege vorge— 
beugt hätten, wenn es irgend möglich ge- 
weſen wäre, jelbjt mit Aufgabe eines Tei- 
[e8 ihres Anſchens bei den Fleinern Staa— 
ten, jo fönnen wir fie doch unmöglid; ver- 
dammen und dabei gerecht bleiben, wenn 
wir in einem ähnlichen Falle gerade jo 
handeln wie fie. Und dennod gehen wir 
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jetzt trog aller Berficherungen vom Gegen- 
teil denjelben Weg. Sollte es wirklich nicht 
zu einem regelrehten Kriege fommen, 
dann werden iwr ums das ficher nicht als 
unſer Verdienſt anredmen dürfen, fondern 
Gott dafür danfen müfjen. 





Aus Mennonitischen reifen. 





Bon Nebrasfa berichtet Peter Gäde, 
Lichtfield, am 19. Juni, dab es dort jehr 
naß it. 





Bon Harriion, Michigan, berichtet Al— 
bert €. Lindner: Wir haben wieder zuwiel 
Regen, aber es iſt nicht ganz jo falt als Iet- 
tes Sahr. 





Safob 2. Wiens, jchreibt von Portland, 
Dregon, dab ſie Umitände halber wieder 
ihre Adreſſe gewechſelt haben und zwar von 
328 Eaſt Fremont Street, Portland, Ore- 
gon nad) 851 Eaft 14 Str. North, Port 
land Oregon. 


Peter Töws bittet feine Ardeßverände 
rung in der Rundichau befannt zu machen. 
nämlich: Bisher war jie Peter Töws, 
Stern, Alberta, und in Zufunft: Swalwell, 
Alberta, Canada. 





P. Unger, Göffel, Kanſas, änderte un- 
längit jeine Adreſſe 3 u Edwardäburg, 
Mich., und jekt wjeder zu Elfhart India- 
na, Princeton Str. 1020, 


Todesanzeigne. 


Johann M. Siemens. Es hat dem Serrn 
über Leben und Tod gefallen, unjern lie- 
ben ®ater von uns zu nehmen und ihn 
nach jenem Heim zu rufen, wo der Herr 
Jeſus den Seinen jelbit eine Stätte berei- 
tet hat. Unſer lieber Vater Johann U. 
Siemens wurde geboren den 19. April 
1858 in Elifabeththal, Südrußland, und 
fam mit jeinen Eltern Jakob Siemens 
1874 nad; Amerifa zu MePherſon Co., 
Kanſas. 

Er hat die letzten paar Tage über Kopf— 
weh geflagt und jtarb an Serzichlag. Es 
war ein harter Schlag für uns Kinder, der 
nicht zu beichreiben iſt. Er jtarb den 28. 
Februar 1916. 

Getauft wurde er von Welteiter Diedrid) 
Gäddert am 24. August 1879. Am 8, Juni 
1882 verehelichte er jich mit unjerer ver— 
itorbenen Mutter Anna Rempel. Zujam- 
men in der Ehe gelebt 28 Jahre, 11 Mona- 
te und eine nTag. Sin diefer Ehe find ih— 
nen 14 Kinder geboren worden, wovon 6 
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gejtorben jind. Großvater geworden über 
10 Rinder, von denen zwei geitorben jind. 

Der liebe Pater verehelichte ſich zum 
zweitenmal den 18. Auguſt 1912. Seine 
zweite Frau war eine Witwe Anna Qui— 
ring. Zuſammen gelebt drei Sabre, jechs 
Monate umd 10 Tage. Alt geworden 57 
Sabre, 10 Monate und 9 Tage. 

Wir hoffen all die Unſern dort zu tref- 
fen, wo feine Scheidung mehr jein wird. 
Das Begräbnis war in der Hebronfirde. 
Melteiter Abr. Martens hielt die Leichen- 
rede. Dann folgte Rev. Corn. Thießen mit 
einer Anſprache, Rev. Abr. Ratzlaff, Nev. 
Seinrih Banmann, Melteiter Bernhard 
Buhler und Rev. Beter Lohrenz am Grabe. 
Der Ehor wurde geleitet von 9. A. Mar- 
tens. Wir danfen noch allen für die herz 
liche Teilnahme an unferer großen Trauer. 

Die Rinder. 

Weinend legen wir dich nieder 

In dein jtilles Schlafgemad); 

Niemals kehrſt du zu uns twieder, 

Darum weinen wir dir nad. 


Doch es ichläat für uns die Stunde, 
Wo wir dich einit wiederjehen, 
Wenn, vereint zum Ächöniten Bunde, 
Wir vor Gottes Trone jtehen. 


Da wird fein Scheiden mehr jein, 
Keine Träne mehr geweint, 
Sn dem großen Simmelägelt. 


— 


An die lieben Leſer der Rundſchau. Es 
iſt ſchon wieder eine geraume Zeit, daß wir 
nicht von hier geſchrieben haben, darum wie— 
der einige Zeilen. 
meinem letzten Schreiben hat es 


Seit 


bier in China ſchon mal wieder nach recht 


gewohnter Weiſe geſtürmt. Nicht mit 
Schnee auch nicht mit Staub, ſondern auf 
politiſchem Boden; doch brauchen wir da— 
von nicht viel erwähnen, da ihr davon mehr 
wiſſen werdet und viel früher als wir es 
euch hier ſchreiben können. Was aber un 
ſere Geſchwiſter im Heimatlande intereſſie 
ren wird, iſt, zu erfahren, ob ihre Geſchwi 
ſter hier in dieſer ſo bewegten Zeit auch 
Schaden gelitten haben. Dem Herrn ſei 
Dank, wir dürfen bis heute ſagen, daß der 
Herr uns ſehr gnädiglich bewahrt hat, denn 
bis heute iſt bei uns alles in Ruhe, und wir 
twerden auch wenig inne von all den Un— 
ruhen, da wir doch wohl fo hinter den Ber- 
gen find und mehr abgeſchloſſen von der 
Außenwelt. Dod; vor etwa zwei Mona- 
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ten war e8 eine Zeitlang recht jehr aufge- 
regt, jo dab unſer Konſul von der Hafen- 
ſtadt Amoy uns per Telegraph riet, fertig 
zu fein, auf momentale Notiz gleih unie 
re Station zu verlaffen um nad) der Küſte 
zu reifen. Dies war gerade in der Zeit, als 
ich mit unierm Sohn nad) der Kiſte reiien 
mußte. Denn der Herr führte es jo, daß um 
jer älteiter Sohn Herbert heim, nad; Ame 
rifa reiien fonnte, wo ein Baar Geſchwi— 
ſter Moden, Hillsboro, Kanjas, ſich freund— 
lich erboten haben, ſeine Eltern zu werden 
für die Zeit, die wir hier im Seidenlande 
iind. Nun war gerade die Zeit da, daß 
ich mit ihm weilen mußte, um nicht das 
Schiff zu verjpäten, für welches wir die 
Fahrkarte bezahlt hatten., Dann erhielten 
wir die Nachricht vom Konful, dab es in 
China jehr unruhig jei. Doc wir fonnten 
alles ganz ruhig in Gottes Hand legen. 
Meine Frau war aud ganz getrojt, jelbit 
wenn ich weit reifen mußte und fie mit den 
Kindern auf der Station bleiben. Der Herr 
führte mich wunderbare Wege mit Herbert 
sur Küſte, aber alles ging ſehr aut, und in 
guter Zeit famen wir hin. Die lieben Ge— 
ſchwiſter Campbell, die es fi übernommen 
hatten, unſern Sohn mitzunehmen, waren 
auch jchon da, und alles fonnten wir in gu 
ter Zeit beiorgen jo daß, als der letzte Tag 
gefommen war, alles redjt gemütlich ging. 
Doch es war ein ſehr bedeutungsvoller Tag 
fir mich, als jich das Schiff erjt in Bewe— 
gung jeßte, weldyes die für mich jo teure 
Fracht an Bord hatte. Es iſt doch anders, 
wenn man e8 erit jelbjt erfährt, als wenn 
man davon lieſt. Doch Herbert war jehr ge- 
trojt und wirklich recht brav. Der Serr bat 
te ihm viel Gnade gegeben, und er drüdte 
mic recht herzlich zum legten Lebewohl. 
Sch Itand dann noch am Ufer und jchaute 
dem Schiff nad) jo lange ich es jeben konn 
te. Aber ich wußte, er hatte einen ſehr gu— 
ten Heiland mit und aud) ein paar Geſchwi— 
iter, die auf der Reiſe jehr gute Eltern 
über ihn jein werden. Jetzt jind fie wie wir 
hoffen längst hinüber, obzwar wir noch Fei- 
ne Nachricht von ihrer Ankunft in Ameri- 
fa haben. Die letzte Nachricht erhielten 
wir von Japan. Sie lautete, dab alles jehr 
gut gegangen war und das Herbert ſehr 
gehorjam und artig jei, und dab es ihnen 
aut mit ihm gebe. Dem Herrn jei Danf 
für alle Gnade, deren wir nicht wert find. 

Sier in der Arbeit gebt e8 langſam wei— 
ter. Der Serr bat bier jhon Großes ge 
tan und unſer Häuflein wird immer grö 
Ber. Auf der letzten Hauptverſammlung 
hatten wir das zweite Tauffeit in diejem 
Jahr, und jo der Herr Gnade gibt, werden 
toir auf der zweiten im Juni ein größeres 
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haben. Es haben jich ſchon einige Seelen 
gemeldet, und e8 werden noch mehr fein. 
Dann werden wir auch die Freude haben, 
nad) der Hauptverjammlung drei Brüder 
als erite Prediger ins Feld zu jenden, wel⸗ 
ches jehr mötig it und wozu wir jo froh 
iind. Es bleiben nur Wieder noch drei 
Pläße leer, wo wir angefangene Arbeit 
haben. Aber der Herr bat ſchon wieder ei- 
nige gerufen, die nach diejem in die Bibel— 
ichule eintreten werden, un dnach drei Jah— 
ren hoffen wir unſere offenen Türen voll 
einnehmen zu fönnen. Bittet den Herrn der 
Ernte, daß er mehr Arbeiter in jeine Ernte 
iendet! Es iſt noch jehr finſter, jelbit hier 
in unjerer Nähe. Im Norden von uns 
nach mehreren Richtungen find große Krie— 
ge der Parteien im Gange,, wo es ſchon 
manches Leben gefoitet hat. Auch gerade 
in der Gegend, two wir eine Kapelle haben, 
bat es ſchon ſehr großartig hergegangen. 
Unlängit hatte jemand meimen Vehrer an- 
gehalten und gebettelt, daß ich einen Teil 
der Serzen joldher, die jie erwürgt und zur 
Stadt gebracht hatten, faufen möchte. Denkt 
einmal nad, fieht das nicht den Kanibalen 
ähnlich? Ka, wenn das Evangelium auch 
ihon Großes getan hat, jo fieht e8 in China 
doch manchmal noch jehr Dunkel aus und 
unjere Herzen jeufzen zu Gott: „Ach wann 
werden der Heiden Mugen geöffnet wer- 
den ?” 

Als ich dann mußte weg reifen, gerade 
in der jo jehr aufgeregten Zeit, gab e8 bier 
ein großes Gerede, und es jchren fo, es kam 
eine große Furcht über die Leute, dab ich 
große Gefahr mwittere und habe mich jchnell 
aus dem Wege gepackt. Zudem fam aud 
noch gerade, daß der Arzt der englifchen 
Million hier erfranfte und dab er und jei- 
ne Frau auch Shonghong verlafien mußten 
feiner Geſundheit wegen. Damit war dann 
das Eritgedacdhte bejiegelt. Meine Frau u. 
ich gingen den nächſten Tag etwa nahe an 
zwei Meilen die Hauptitraße entlang, jo 
dat alle jehen fonnten, ich jei zurückgekehrt 
Dies wirkte natürlich jehr beruhigend auf 
die Gemüter der Leute, denn, jo meinten 
jie, dann werde die Gefahr wohl nicht jo 
groß jein, wie ſie erjt gefürchtet hatten. Es 
icheint, al3 wenn jelbjt die Heiden ruhiger 
jind, wenn wir bier find in joldher be- 
wegten Zeit. Wir find auch froh, daß wir 
alles jo ruhig dem Herrn anvertrauen fonn- 
ten und auf unſerm Poſten verbarren. 

Noch eine recht bewegte Zeit gab e8 vor 
nicht langer Zeit, da es im Ernit ausjahe, 
dab es bier könnte Hungersnot geben; denn 
wie einige jagen wollen, war es jhon in 
hundert Jahren nicht jo troden und dürre 
geweien wie jet, und dazu war es noch in 
der Zeit, in welcher der Reis gepflanzt wer- 
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den jollte. Es fam zu großen Prozeſſionen, 
in denen ſich viele, ja Tauſende zujammen- 
ſchloſſen um die Gößen zu bitten. O wie 
töricht find alle joldhe Prozeflionen und wie 
leer. Kein Flerich wurde in der ganzen 
Stadt erlaubt zu verfaufen und das Süd— 
tor der Stadtmauer wurde verſchloſſen, da 
der Mberglaube herricht, daß es dann eher 
regnet. Es hat nachher jehr geregnet, ſo 
dab alles ausjteht wie ein Garten Gottes. 
Nur zu jchade iſt es, daß jett alle Ehre dem 
Götzen gebradjt wird und der wahre Gott 
nur von den wenigen Chriften, die wir 
hier jind, die Ehre befommt. 

Wir jind, dem Herrn jei Dant, alle recht 
munter und wohl, jo daß wir täglid un— 
jerer Arbeit nachgehen können und joldhes 
auch mit Freuden tun können. Bitte, alle, 
ihr Tieben Geſchwiſter, die ihr die Arbeit 
auf diefer Station auf eure Herzen gebun 
den fühlt, gedenft unier und aller Geſchwi 
iter, die hier auf unſerm Felde find, auch 
ferner recht oft vor dem Trone Gottes, 
denn es tut jehr not. Auch bejonders be 
dürfen unfere Brüder und Schweſtern der 
Fürbitte, denn ihr wißt nicht, wie oft die 
Verjuhungen und wie ganz anderer Art 
fie jind als die im Heimatlande. In aller 
Liebe verbleiben wir wieder wie immer eu 
re geringen 

F. 3. und Agnes Wiens. 

Shonghong, dia Swatow, China. Den 

24, Mai 1916. 





Fortſetzung von Seite 9. 


Getreide auf dem beitellten Ader gut ge- 
deihen kann. Es iſt leider hier auf unjerer 
deutihen Anfiedlung noch nicht viel einge 
ſät; die Meiſten jind hier noch jo im An- 
fang und viele find überhaupt noch nicht 
da, werden wohl erſt im Herbſt überjiedeln. 

Das beite Heimftätteland ijt vergriffen, 
doc) e8 iſt hier viel Indianer-Land zu kau— 
fen zu mäßigen Preijen. Um Näheres 
wende man fi) an den Berichteritatter die- 
jes. Ich breche ab. Nebit Gruß, 

P. E. Penner. 





Chinook, Montana, den 19. Juni 
1916. Sch wünjche allen Zejern der Rund- 
ihau und dem Editor die beite Gejundheit 
und Wohlergehen. Es Ffommen bin und 
wieder einige Briefe von Rußland durch und 
diejelben bringen jchledhte Nachrichten von 
dort. Und ein jeder, der dort geweſen ilt, 
fann e8 begreifen, dab unter den jekigen 
Umſtänden unjere Brüder, Täter und Müt 
ter e8 dort jchlecht haben werden. Was Fön- 
nen wir deutiche Amerifaner für fie tun? 
Wenn wir den Armen nicht helfen, dann 


WMennonitifche Rundſchau 


werden viel arme Deutſche in Rußland zu- 
grunde gehen müſſen. Würde es nicht 
gut jein, uns zu vereinigen und fertig ma- 
chen? denn nad) dem Striege werden viele 
wollen nad) Amerifa fommen, werden aber 
nicht fommen fönnen, jo gerne jie aud) 
möchten. Mand) einer wird jeinen Bruder 
oder Freund kommen lajjen und viele von 
eud) Zejern würden gut einen Arbeiter oder 
Renter brauchen fünnen. So habe aud) id 
meine Mutter, Brüder und eine Schweſter 
und noch mehr Freundſchaft dort und wür- 
de aud) gerne was für die Armen tun. 

Sch will noch berichten, wie mein Onfel 
3. Neimer es madt. Er faufte ein Ticket 
von Wien bi Bea, N. Dakota. Das fojte- 
te jo bis $100.00, und ich bin Heute noch 
dankbar, da; mein Onfel mid) kommen lieb. 
Es ijt mir noch nicht leid geworden, daß id) 
bier bin und wird auch nicht werden, denn 
hier in Montana ijt es ja joweit ganz gut 
jein. Die Felder jehen ſchon ganz grün, 
und Regen haben wir in der legten Zeit jo- 
zujagen alle andern Tage ein wenig, und 
das Wetter iſt kühl. So braucht man auch 
nicht jehr zu ſchwitzen, wenn man pflügt 
oder andere Arbeit tut. 

Nebit Gruß an Editor und alle Leſer. 

Safob Reimer. 


Nebrasfa, 


Beatrice, Nebraska, den 23. Juni 
1916. Bon einem jehr jeltenen, frohen 
und reich gejegneten Feſt, weldyes uns allen 
eine freudige Erinnerung bleiben wird, iſt 
aus unjerer Gemeinde zu berichten. Es 
war das Feſt der 5Ojähriaen Wirkſamkeit 
unjers Lehrers J. K. Penner am 16, d. 
Mts. 

Nach dem Gemeindegejang wurde zur 
Einleitung der Feier von unjerm Velteiten 
Gerhard Penner der furze bundertite 
Pſalm gelejen, der da beginnt: „Jauchzet 
dem Herrn, alle Welt! Dienet dem Herrn 
mit Freuden!” 

Dann legte er jeiner Anipradje die Wor- 
te zum Grunde: „Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes gejagt haben; 
ihr Ende jchauet an und folget ihrem Glau- 
ben nad). Jeſus Ehriitus gejtern ımd heu 
te und derjelbe in Ewigkeit.” Er betonte, 
twie Gott der Herr durch dieies Feſt geehrt 
werden jollte und wie es aud) der Wunſch 
des Subilars jei, allein nur ihm die Ehre 
zu geben und dem zu danfen, der dem Men- 
ichen die Gaben gegeben hat, die er ihm er- 
halten und auch nehmen kann; wie die 
Gemeinde aud ihre Freude und ihren Danf 
ihrem Lehrer gegenüber durch diejes Feit 
zum Ausdrud bringen wollte; wie e8 un— 
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jer8 Lehrers Hauptbeitreben gewejen iit, 
Sejus Chrijtus, den wahren Gottes- und 
Menſchenſohn, den Kindern an das Herz zu 
legen, jie zum Seiland zu führen. 

Viele Gäjte hatten ſich zu diejem feitli- 
den Tage eingefunden. Der Aelteſte 9. 
D. Penner von Hillsboro, Kanſas, hielt die 
Feſtrede, in welcher er mehrere Verje aus 
dem 12. Kapitel des eriten Korintherbrie- 
fes köſtlich auslegte. Er brachte viele Grü— 
Be, viel Glück- und Segenswünſche, auch vie— 
le Ausdrücke des Dankes und am Schluß 
ſeiner Rede gab er den 71. Pſalm dem Ju— 
bilar zur Glaubensjtärfung, jo die köſtli— 
dien Berje: „La meinen Mund deines 
Ruhms und deines Preijes voll jein täg- 
lich! Verwirf mich nicht in meimem Alter, 
verlag mich nicht, wenn ich ſchwach werde.” 

Ein gedrudtes Feitprogramm fand ein 
jeder auf jeinem Plage. Nach der Aus- 
führung der erſten Hälfte desielben und 
Singen eines Tiſchverſes wurde zu dem im 
Erdgeihoß der Kirche aufgejegten Mahle 
eingeladen, bei dem die jungen Mädchen 
und jungen Leute der Gemeinde freundlic) 
bedienten. Anderthbalb Stunden waren 
hierzu gewährt worden, und auf dem ſchö— 
nen, ſchattigen Kirchhofe trafen ſich gern 
bei dem föjtlihen Wetter viele Verwandte 
und Freunde. 

Chorgejänge, von lieblichen, gut geichul- 
ten und jungen Stimmen ausgeführt und 
von der Tochter des Yubilars geleitet, er- 
freuten die Serzen, und Gedichte von Kin— 
dern, von denen die Hleiniten unſerm Leh— 
rer jtet8 die liebiten waren, aufgeiagt, füll- 
ten die Zeit angenehm aus, 

Der liebe adhtzigjährige Lehrer Br. Fait 
von Janſen, Nebraska, ſprach furz ımd ein- 
dringlid) über das Gottestvort: „Dein Wort 
iit meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wege.” 

Der ältejte Schüler unſers Behrers, un- 
jer Glaubensbruder Jakob Claaßen, jen. 
ſprach Worte tiefgefühlten Danfes, indem 
er des Segens gedachte, der in drei verſchie— 
denen Weltteilen von unjerm lieben Lehrr 
ausgſtreut worden ift, der jhon in feinem 
16 2ebensjahre zu lehren anfing. 

Die beiden kurzen Gebete: „Herr, Iehre 
mich, mich jelbit erfennen!” und: „Gerr, 
lehre mich, dich recht erfennen!” jind dem 
älteiten Schüler feit im Gedächtnis geblie- 
ben. 

Bruder H. D. Epp aus Henderſon, Neb- 
rasfa, iprad) über den Nußen der Gemein- 
deihulen, und zum Schluß erinnerte uns 
unfer Prediger Franz Albrecht ernit an un- 
fere Pflichten, die wir unferm Lehrer ge- 
genüber haben. 

Um von diefem Feſt den rechten Eindrud 
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zu haben, muß man die Feitverjammlung 
jelbjt geiehen haben; die vielen frohen Ge— 
jihter der Erwachſenen und die glücklichen, 
feſtlich geſchmückten Kinder. 

Das Lied: „Der Pilger aus der Ferne 
zieht ſeiner Heimat zu,“ ſangen ſtehend alle 
anweſenden Schüler des Jubilars vereint. 
Da waren viele Väter und Mütter darun— 
ter. 

Rührend war uns allen unſers lieben 
Lehrers Dank an unſere Gemeinde. Er er— 
zählte uns, wie er einſt, von Rußland kom— 
mend, ſo manches Fremde hier bei uns ge— 
funden habe und ſich geſagt: „Du bleibſt 
drei Jahre, dann gehſt du weiter.” Aus 
den drei Jahren jind dreißig Jahre gewor- 
den. 

Noch mandyes andere hätte aus unferer 
Gemeinde wohl ichon früher berichtet wor- 
den fein jollen, und bitte es dem alten Kor— 
reipondenten zu entichuldigen, wenn es erit 
ſpäter geichieht ! 

Mit freundlihem Gruß an alle Zeier, 

Andreas Wiebe. 
Nord-Dafota. 

Woodworth, N. D., den 8. Juni 
1916. E3 war am 7. Mai gegen Abend ein 
ſchrecklicher Sturm, der Staub in der Luft 
trug. Ich holte Waſſer, und da ich gegen 
den Wind mußte, roh ih Rauch. Als ic 
ins Haus Fam, jagte ich zu meiner Frau, 
dab es irgendwo brennen mußte, und dab 
man den Rauch wegen dem Staube nicht 
jehen fonnte. Ich ging hinaus und wur 
de einen ichmalen Streifen Rauch gewahr. 
Meine Frau fam auch hinaus. Ich jagte 
zu ihr, dab da ein ſchmaler Streifen Rauch 
zu jehen war, daß er aber weit ab jei, 
und nach naſſem Stroh rieche. Sie aing zu- 
rüct und beim Geben jagte jie mit trau 
riger Stimme: „Daß die Leute in ſolchem 
Sturm Feuer machen.” Ich jagte, wollen 
nicht beſchuldigen. Es mag vielleicht je 
mand Tage vorher Stroh angeziindet ha- 
ben und es ilt etwas Glut im naſſen Stroh 
zeblieben, da8 der Wind mag angeblajen 
haben. Ich ſagte, jie jollte ſich nur nicht 
fürchten, denn über das gepflügte Land 
fonnte das Feuer nit kommen. Geh nur 
ins Haus, ich werde auf den Berg laufen 
und jehen, welcher Art das Feuer iſt. Sie 
fagte, „Ich werde geben” und das waren 
die letzte Worte die ih von ihr gehört ha 
be. Wenige Schritte war ich gelaufen, fo 
wurde ich gewahr, dab es auf zwei Stel 
len fehlte durch zu pflügen. Eilte zum 
Pflug. Dann jah ich, daß ſich der Rauch 
itarf vermehrte. Sah auch zwei Männer 
fahren in einem Muto. Es war eine Fin- 
sternis; Staub Rauch und Aſche trieb der 
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mwütende Sturm durd) die Luft. Die Män- 
ner famen zu Hilfe. Der eine hielt den 
Pflug, ich lenkte die Perde, und der andere 
Mann ziindete Gras an. In wenigen Mi 
nuten waren wir fertig. Dann jagte der ei- 
ne Mann: ‚Nun bilt du geichüßt und wir 
fahren weiter aber ich nehme deine Frau 
mit. Sch wußte nicht was vorgefallen war 
und frug, was fie wohl mit ihr wollten. 
Er jagte, dab fie frank jei, daß fie fie auf 
dem Felde gefunden hatten in einem be- 
wußtloſen Zwitande. Sie wurde zum Nad)- 
bar gebracht, und unterjucht, aber alles war 
in guter Ordnung. Ich iprad) zu ihr, aber 
fie antwortete nicht. Sie jchlief wie fie 
gewöhnlich des Nachts jchläft bis 11 Uhr. 
Dann flug ihr Herz ſehr hart ungefähr 
zwei Minuten. Dann jchlug es wieder 
langiamer. Bis 12 Uhr nachts Ächlief fie, 
ohne zu jtöhnen noch jich zu bewegen und 
icheinbar ohne Schmerzen. Mber um 12 
Uhr ſchlug ihr Herz wieder jehr ſtark und 
länger jo als das vorige mal. Ein Beben 
ging durch ihren ganzen flörper, das Herz 
blieb jtehen und das Mtmen hörte auf. 

Sch kann von ihr das Zeugnis geben, 
daß fie im Frieden mit Gott entichlafen iſt, 
und ich hoffe, daß fie einit teilhaben wird an 
der eriten Nuferjtehung. 

Das Begräbnis fand am 10. Mai in der 
Adv. Kirche zu New Home jtatt. Andreas 
Schmidt madıte die Einleitung und Michael 
Stern hielt die Zeichenrede. 

Meine liebe Gattin ijt geboren den 20, 
Sanuar 1847, geit. den 7. Mai 1916, Alt 
geworden 69 Jahre, 3 Monate 17 Tage. 
Mutter it fie geiwejen über 8 Rinder, wo— 
bon ihr 6 Rinder, 3 Söhne und 3 Töchter 
im Tode vorangegangen find. Großmutter 
iit fie getoorden über 5 Kinder, 2 Mädchen 
und 3 Snaben. 

Meine liebe Gattin war eine Tochter des 
alten Tobias Sperling, Djenfref Wald 
heim, Südrußland. In den Eheitand ae 
treten, am 30. Mai 1873. Alſo im Ehe— 
itand gelebt 43 Jahre weniger 23 Tage. 
Saben uns Freude und Leid geteilt; haben 
frohe aber auch viele jchwere Zeiten ge- 
meinjam durch Gottes Beiltand verlebt und 
nun — ad mein Herz will mir breden, 
wenn ich an die Zeit denfe, wenn's aud) 
nur Minuten waren, die fie auf dem Felde 
hilflos zugebracht hat. Die Männer jag- 
ten, dab fie gleich bewußtlos aewejen jei. 
Sie hatten fie gejehen mit einer Hacke in 
der Sand, als fie jehr plößli zur Erde 
gefallen war. Sie hat wahrſcheinlich Herz 
ihlag befommen. So lag fie 6 Stunden 


beim Nachbar und wurde fo gut wie mög- 
lich gepflegt bi3 fie den Geiſt aufaab. Es 
fällt mir fehr ſchwer, aber ich will e8 an- 
nehmen als eine Schickung Gottes. 


Bitte 
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entſchuldigt, dab es jo lange gedauert hat. 
ding ich an zu jchreiben, jo erinnerte es 
mid an das traurige Ereignis und mir 
floffen die Tränen jo, dab ich einfach nicht 
jchreiben konnte. Auch hatte ich es jehr 
drod., da ich mein bischen Land, 20 Ader, 
‚jelbjt beadre. Habe es mit dem Sandpflug 
gepflügt, mit der Hand gejät, und e8 vier- 
fach geeggt. Habe auch 12 Eimer Kartof- 
feln gepflanzt, verjchtedenes Gemüſe. 
‚ Bor diefem Ereignis war meine liebe 
Frau gefund. Am Mittagstijch meinte fie, 
fie wolle nachmittag mal Briefe jchreiben, 
warouf ich jagte, daß fie erſt Mittagichlaf 
halten jolle dann würde das Schreiben bej- 
jer gehen. ‘Sie meinte, das würde fie auch 
tum, denn jie hatte e8 eine Zeitlang getan 
und jet mahnte e8 jie. Aber, meinte fie, 
ich tue ihr leid, da ich von früh bis jpät ar- 
beite und nur faum Zeit zum Speifen ha- 
be, Ihr war bange id würde mid franf 
arbeiten. ch jagte, e8 waren nur noch 
7 Ader und dann dürfte ich auch weniger 
‚arbeiten. Dieſes war unjer lettes Ge- 
ſpräch, und wir ahnten e8 nicht, daß unje- 
re Sceideftunde jo nahe war. Ad wie 
ſchwer! Am Tiſche vermiffe ich fie mehr 
als bei der Arbeit. Abends fnie ic) an mei- 
nem Lager aber niemand niet meben mir 
zum Schlußgebet. Ich bin jehr einfam! 

Noch einen herzlichen Grub an allen, die 
diejes leſen, und ijt jemand bejchiwert füber 
mich, dem bitte ich um Verzeihung; biel- 
leicht it mein Ende auch bald da. Noch 
allen ein freundliches Lebewohl wünjcdhend, 
verbleibe ih Euer in Trauer verſetzter 
Freund, 

Conrad Gottfried. 
— ‚UInjer Beſucher.“ 


Eanaba. 
Sasfatdyewan. 


Wymark, Saskatchewan, den 16. Ju— 
ni 1916. L. Br. Wiens! Möge der Pfingit- 
jegen reichlich auf dir und deiner Arbeit ru- 
ben! Möge jeder Lejer diejes lieben Blat- 
tes, dab von Jahr zu Jahr an geiltge- 
falbtem Inhalte zunimmt, den Genuß fin- 
den, den ich gefunden! Fahre jo fort, I. Br., 
und jtreue munter aus das Wort vom 
Kreuz; die Früchte werden nicht ausbleiben! 

Der Herr hat etwas Bejonderes mit und 
vor! diefen Gedanken fann ih nicht los 
werden. Das vorige Jahr brachte eine jehr 
reiche Ernte, jo reich, daß alle Welt darob 
eritaunte, und heute — wie jieht’3 heute 
aus? Hier und in Umgegend und auch im 
Norden von bier, bei Roſthern herum, find 
die Ausſichten auf eine reiche Ernte ebenjo 
gute, wenn nicht beflere, als im vorigen 
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Jahre. Die reihlihen Niederſchläge ha— 
ben dem Boden ſo viel Feuchtigkeit gegeben, 
daß alles eingeſäte Getreide, ſogar das in 
den Stopeln eingedrillte, ſehr üppig em— 
porſchießt und das Herz des Säöemanns 
mit Freude erfüllt. 

Dieſe große, unausſprechliche Güte ſoll 
uns zu Lob und Dank anreizen, nicht nur 
allein in einem: „Gott, ich danke dir!” jon 
dern in der Tat, Jak. 2, 1—9, alio in werf- 
tätiger Liebe. Auch Geſundheit hat ums 
der Herr verliehen; der gewöhnliche Menſch 
aber nimmt’3 hin als etwas Selbitveritänd 
liches. 

In unjerm Orte wird jekt fleißig gebaut, 
wodurch derjelbe bald ein beſſeres Ausſehen 
haben wird. Vom Kriege werden wir 
nicht3 gewahr, als die Waren werden im 
mer teurer, bejfonders ilt der Zucerpreis in 
die Höhe gegangen. Much das iſt Gnade 
bon Gott, möchten wir diefelbe nur mehr 
ſchätzen! 

Zum Schluß will ich mir noch die Fra— 
ge erlauben: Hat Iſaak Epp, ſeine Adreſſe 
war wohl Jekaterinoſſlaw, two er diente, die 
Rundſchau erhalten? (Wir haben bisher 
nichts von ihm gehört, obaleih wir die 
Rundihau eine Zeitlang ſchickten. Entwe- 
der hat er fie nicht erhalten oder feine Brie- 
fe gelangen nicht zu uns. Ed.) 

Peter 8. Epp. 


Hepburn, Sasfathhewan, den 22. Ru 
ni 1916. Lieber Pr. Wiens! Gottes Segen 
und Wohlergehen an Leib und Seele ſei 
dir gewünscht. Da ich ſehr jelten ichreibe, 
jo dachte ich, hätteſt du vielleicht auch für 
mich etwas Raum in deinem werten Blat 
te. (Wir ſehen es recht gern, wenn Berichte 
aus dem Leſerkreiſe fommen. Editor.) Viel 
Gutes und Troft finden wir in der Rund 
ihau. Dod ich fomme heute mit einer 
Trauerbotichaft. 

Es hat dem Herrn über Leben und Tod 
gefallen, unfere im Leben jo innig gelieb- 
te Tochter Zena von und zu nehmen, um 
fie in feinen himmlischen Garten zu verſe 
ken. Sie war noch nur Flein, doch der Sei 
land jagte jelber: „Laſſet die Kindlein zu 
mir fommen, und mwehret ihnen nicht, Na 
jie ift dort, wohin wir uns jehnen. Obzwar 
wir ihr die Ruhe gönnen, jo ilt es doch 
ichiver, jo das Kleinſte und den Liebling der 
Familie abzugeben. Ihre Kranfheit rührte 
bon den Zähnen ber. Der Zahn war auch 
ihon durch, jedoch der Herr rief fie zu ſich. 
Sie hat viel und jchwer gelitten, hatte fie 
doh 35 Stunden Termin (Auſchtod). In 
22 Stunden hatte jie ihn 24 mal, war dann 
jedoch ſomehr 20 Stunden immer bewußt 
los. Sie iſt geftorben den 10. Mai. Drei 
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Deutihe Lehrer Bibeln 


(Mit Rotdruck.) 
Die Worte Chrifti in roten Yettern. 


Die Gejchichte des ganzen Neuen Tejtaments, feine wun⸗ 
derbaren Lehren und das erhabene Intereſſe wird bier um 
das emwiglebende Wort Yejus zum Mittelpunkt. Es iſt daher 
bon größter Wichtigkeit, daß eben dieſe herrlichen, Iebenein- 
flößenden Worte mit impofanten Relieflettern hervorgehoben 
werden, um ihnen gerade die Auszeichnung zu verleihen, wel— 
de fie vor allen anderen Stellen in der Bibel verdienen. 
Dieje in rot gedrudten Worte fallen in’3 Auge und bringen 
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No, 270, 
aerundeten Eden. 
$3.75. 





gerundeten Eden. 


Unjer Preis 





Inbalt: 


des Morgenlandes. 
zen der Bibel 


- Worterflärungen, — Acht Karten. 
49. DU, 


die Worte Jeſus ins Herz eines jeden Leſers 
jollte dad Neue Teftament mit Rotdrud befiten. 


Diefe Bibel enthält auch vollftändige Hülfsanleitung zum 
Bibelftudium und ein vollftändiges biblifches Wortregifter. 


Ausgaben und Preife. Größe 514 bei 8% Koll. 

Seal Grain Maroflo, mit Rand Mappen und 
Rot unter Goldichnitteden. 
Unfer Preis 

No. 275. Seal Grain Maroflo, mit Randllappen und 
Not unter Goldfchnitteden, Kapitälchen 
und Lefezeichen, Halbleder, Handelspreis 84.25. 


Batent-Inder 25 Cents extra. 


Deutihe Lehrer Bibeln 


Die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments nach der 
deutfchen Weberjeßung Dr. Martin Luthers, 
Märt durch Schriftivort, unter reicher Verwertung gleichfinniger Stellen und mit 
Angabe der Weberfeßungs-Berichtigung des deutſchen Rivifions-Ausfchufles. — Mit 
einem Leitfaden für Bibelfreunde, enthaltend: 
— Die außeriöraelitifchen Völker der Bibel. — Neue Hunde aus dem Altertum 

Umriß der jübifchen Gefchichte. — Make, Gewichte und Mün— 
Geographie und Topographie PBaläftinas oder des Heiligen Lan- 
es Verzeichnis und Erflärung der biblifhen Namen. - 


Nedes Heim 


Hande lsvreis 


$2.75 


$3.10 


Ohne Apokryphen. Schriftwort er- 


Einleitung in die heiligen Schriften. 


Bibliſche Konkordanz. 


— AM AM — — A A 
a. An... Me. Me. Me Me Me MR DR DB Deo 
———— WO WU UWE 


BRRITE DIE ORDER BERN 








Rotgoldjchnitt, überjtehende Ränder 
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Uhr nachts eilten die Engel mit ihrer See 
[e bimmelwärts. Das Begräbnis fand den 
12. im Karſohn Schulhauſe itatt. Zuerſt 
ſprach Br. Johann Franz im Trauerhauie 
über Quf. 8, 40-56. Bejonders hob er 
hervor, dab auch wir glauben, dab wir fie 
wiederfinden. Es wurde nod das Lied ge 
fungen: „Eltern, jtellt da8 Weinen ein!” 
Dann fuhren wir zum Schulbauje, wo eine 
große Verjammlung unjer wartete. Es 
wurde das Lied geiungen: „Es erglänzt 
uns von ferne ein Land.” Dann machte Br. 


fen den Raub nehmen? Oder] "order Geburt 
fanı man dem Gerechten jeine 
Gefangnen los maden ? — 
25. Denn fo ſpricht der Herr: 
ee Nun follen die Gefangnen bem]|ner Hand famt ben 
Niefen genommen werden, und Grimme; bu 
ber Raub bes Starken los werz| ll, Ihm nid! ehe 
benz; und Ich will mit dd deinen) win isn deinen Eins 
Haberern hädern, und deinen waren, 0" 
Kindern helfen. 
26. Und Ich will deine Schin⸗ *.5 
Größe 6% bei 8% Boll 
Batent Ander 25 Eents ertra 
No. 3412. NAlgierifches Marokko, biegfam, runde Eden, Rüdentitel in Gold, 
Handels Preis $3.50 2.95 
No. 3430. Franzöfiiches Marofto, ertra fein, biegfam, NRüdentitel in Gold, 
NRotgoldfchnitt, überitehende Ränder. Handels Preis $4.00 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. ( 


Khrifti 
ea. 760-695. 


oo Ah nehme ben 
Taumelkeid von beis 


beien bes Reis meis 


ben, R. 51, 22. 28, 
MR. 37, 20. — dd. 


— 


3.40 | 








Nifolai Banman die Eröffnung mit 1. Kor. 
15, 35 bis Ende und mit Gebet. Dann 
hielt Br. Jakob Janzen die Leichenrede. 
Er hat uns jo mandes Troitwort geiagt 
und uns ermahnt, recht nüchtern und bereit 
zu jein. Dann ſprach Br. Dietrich Neufeld 
über den Vers. Euer Herz iſt mit Trau 
rigfeit erfüllt; aber über ein Aleines uf. 
w. Er ſprach beionders tröftend. Der Herr 
bat audy ihn Ädon tiefe Wege geführt. 
Dann fangen Geſchwiſter J. Franz und Da 
vid Eppen das Lied: „Selig in Jeſu Ar- 
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Bon Krebskraukheit geheilt. 


Es war vor einiger Zeit ein Patient hier 
im Hoſpital, der Zungenkrebs hatte. In der 
Diagnoje konnte fein Zweifel fein, da außer 
mir noch mindeitens 10 andere Eollegen den 
Patienten unterjucht Hatten und jämmtliche 
übereinitimmten, e8 fei Krebs. Der Batient 
wurde, da er die Operation verweigerte, als 
unbeilbar entlaffen, jtellte jich aber fpäter eini— 
gen Merzten als vollitändig geheilt vor. Wie ich 
höre, hatte er von Ihnen Mittel bezogen,, wel— 
che die Heilung brachten u.ſ.w. 

Dr. med. 9. Vidal, Tacoma, Waſh. 

Habe Ihre Arebsmethode auch bei ſchweren 
Berdauungsleiden, Sallenleiden u.j.t. mit aus- 
gezeichnetem Erfolg angewandt; es iſt unzwei⸗ 
felhaft ein wirfiames und werthvolles Heil- 
mittel. Von rein erfahrungsmäßigem Stand» 
punft aus muß e3 als eine mächtige Heilkraft 
anerfannt werden. 

Dr. med. Schlegel, Tübingen, Deutichland. 


Man wende fih vertranensvoll an das 
INSTITUTE OF REGENERATION 
300 W. North Avenue, Chicago, IH. 


Specialbehandlung aller chroniſchen Krankhei— 
ten, ohne Gift, ohne Operation. 





men.” Br. Franz verlas das Lebensver- 
zeichnis wie folgt: Lena Giesbrecht iſt alt 
geworden 1 Jahr, drei Monate jieben Ta- 
ge und neun Stunden. Die Leiche wurde 
noch beihaut und dann zum Friedhof ge 
fahren, wo no gejungen, gebetet und 
Troſtworte gefprodhen wurden. Dann eilten 
wir heim, wo wir noch ein geringes Mahl 
gaben. Mögen wir dody alle dermaleinit 
den Himmel ererben, 

Dies diene unjern Freunden zur Nach— 
richt, in Winkler A. Neufeld und Johann 
Löppki; in Gretna it feine Tante und O. 
Seinrih Löwen. Zum Schlub ſeid alle 
herzlich gegrüßt von euren Mitpilgern nad) 
Bion. 

Sarahbu Gerhard Giesbrecht. 





Unſere Zeit. 


Die Bundesregierung hat durd ihren 
diplomatifchen Agenten im Merifo City 
der merifanifchen Defactoregierung eine No- 
te überreichen laſſen, in der jte die joforti- 
ge Auslieferung der bei Carrizal gefangen 
genommenen amerifanifchen Soldaten jo- 
wie der Kriegsbeute fordert und um Be- 
fanntgabe der Pläne, welche die Defactore 
gierung gegenüber den ®ereinigten Staa 
ten begt. General Carranza joll befannt 
geben, ob er ſich zum Krieg oder zum Frie— 
den entichlofien hat. 

Manche Leute find der Meinung, dab 
er dies jchon längſt durch jeime herausfor- 
dernde Haltung gegenüber den ®ereinigten 
Staaten getan. bat und der blutige Zu- 
fammenitoß bei Carrizal über allen Zweifel 
erhaben beweiſt, daß er den Krieg wünſcht. 
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enernte u 
auen darauf 3 


Kirchen. Das Klima ift gefund. 


Keine Päſſe find notwendig, 


63 gibt feine Kriegsſteuer auf Land, noch beiteht irgendeine Konftription. 
ler Auskunft über die beiten Genenden zur Befledelung, berabgefegte Eifenbahnraten 
und befchreibendes illuftriertes Pamphlet adreffiert: 


W. D. SCOTT, Supt. of Immigration, Ottawa, Canada 





5, Juli 


Dreifundert Millionen 
Jufdel-Erne in 1915. 


Farmer bezahlen ihr Land mit einer Jahredernte, 
und der Wohlitand war nie fo groß. 


Bom weſtlichen Canada als Getreideerzeuger fagt ein 
erborragender Geſchäftsmann; 
eute gelunder als je. J 

mebr Hafer, mehr Getreidefutter, 20% mehr Rindvieh 

als letztes Jahr und mehr Schweine, Der Kriegsmarlt 
in Europa bedarf unfern Ueberſchuß. 
fo ift fie wunderbar und ein Denfmal der Kraft, das Geſchäftsber⸗ 

u bauen, da fie die rofigften Borausfagungen übertrifft.“ 

Weizenertrag 1915 über 25 Buſhels per Acre, 
aferertrag 1915 über 45 Buſhels per Ucre, 
eriteertrag 1915 über 40 Buihels per Acre, 

Preife find boch, Märkte bequem, ausgezeichneter Boden zu niedrigem Preife, entweder 

berbeffert oder anders, bon $12 bis $30 ver Acre. d 

es reihlih und nicht fern don Eifenbahnlinien und bequem bei guten. Schulen und 


„Ganadas Lage iſt 
Es gibt dort mehr Weizen, 


Was die Weis 


Freie Heimftätteländereien gibt 


Wegen vol⸗ 





um nad; Canada zu reifen. 
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Nenes 
Auskunfts-Büro 


der 


Mennoniten Kolonie 
bei 
Wheatland, Wyoming. 


— 


Solche meiner Freunde in den Mennoniten-Gemeinden, die nad) einer neuen 


Anjiedlungs3-Gelegenbeit 
Unſchau halten, find freundlichit eingeladen, jich perjönlich oder brieflich an mich, den 
Unterzeichneten, zu wenden behufs Erlangung von eingehenden Beichreibungen in 
deuticher oder engliiher Sprache, jowie Information über NReifegelegendeiten, Fahr- 


preiie, Ercurfionen u.ſw. 


Außer dem für Mennoniten rejervierten, zumteil bereit3 beiiedelten Landfompler 


bon 10,000 Mdern find noch über 
40,000 Ader 


Bewäflerungsland 


unter Beitimmungen des Carey Land Gejekes verfügbar. 


Telephon No. 651. 


C. B. Schmidt, 


Kanſas State Banf Building 
Newton, Kanjas. 


ERSWTITATALLLLUVHWUAUTADLESLZLADZLCAWAWLULURUT 


In EI Paſo, Teras, traf aus zwerläſſi— 
ger Quelle die Meldung ein, dab zwiſchen 
Francisco Billa, dem Banditenhäuptling, 
und der Defactoregierung eine „Beritändi- 
gung” herbeigeführt worden jet. 

Daß dies aeichehen dürfte, jobald eine 
ausländiihe Macht den ernitlichen Verſuch 
machen jollte, ſich mit den innern Angele— 
genheiten Mericos zu befallen, iſt ſchon 
früher angedeutet worden. Wir werden, 
wenn die obige Meldung auf Wahrheit be- 
ruht, alſo ein einiges Merifo vor uns ha- 
ben, wenn unfere Truppen dort etwas im 
Intereſſe unſers Qandes oder Mericos aus— 
richten jollen. 

Die Militärbehörden find der Anſicht, 
dab vor dem Ende der Woche rund 20,000 
Mann bier angelangt jein und EI Paſo zu- 


jammen mit der ungefähr 5000 Mann zäl- 
lenden Garnifon in das größte Feldlager 
der Ver. Staaten verwandeln werden. Als 
erite werden die Staatsmilizen von Maſſa 
chuſetts. New Jerſey und Connecticut in 
ihrer Gejamtjtärfe ertvartet. 

Seit legten Samstag halten die Zollin 
ipeftoren entlang der merifanijchen Grenze 
alle für Merifo beitimmten Sendungen feit. 
Seit Wochen find weder Waffen noch Muni- 
tion nad) Merifo „durchgelaſſen“ worden. 

Die Sidamerifaniichen Staaten würden 
gerne zwiichen Merico und die PBerein. 
Staaten vermitteln, aber unſere Regierung 
icheint nicht in der Lage zu fein, auf ihre 
Pläne eingeben zu können. Es ijt recht trau 
rig, dab ſtets nur die llnbeteiligten die 


Möglichkeit jehen, den Streit auf dem We- 
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Dingen-Krante 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Magen: 
gafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und VBerftopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und 
bringen in folder Fällen. 
Herr U. del, Owensville, Mo., jchreibt: 


„I war feit vielen Jahren Magenfrant und im 
legten Jabre wurde e3 fo ſchlimm, dab ich nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Zableten ba- 
ben aber meine Sranfheit geheilt. Meine Nachbarn 
ind ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
eben, denn alle Leute glaubten ih werde nicht mebr 
lange leben.” 


Herr W. Mever, Florence, Kans, ſchreibt: 
„Meine Mutter, welche jet 80 Jahre alt ift, ge 
braudte dor einem Jabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch gebeilt bon ihrem Magenleiden.” 


Preis per Schadhtel nur 30 ent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evanfton, Ohio. 


ſichere Heilung 





ge der Vermittlung beizulegen. Erſt jtürzt 
jih Europa wie unfinniq in den Krieg und 
it taub für alle guten Ratichläge, und 
nun müffen wir feinem Beiſpiel willenlos 
folgen. 





Verſchiedenes. 


Jonathan Trumbull, Gowerneur von 
Connecticut, war einer der einflußreichſten 
PBatrioten im NRevolutionsfriege und guter 
Freund und Ratgeber Wafhingtons. Trum 
bull verweigerte den Eid zur Ausführung 
der Beitimmungen der Stempelafte und 
war bei Ausbruch des NRevolutionsfrieges 
der einzige Kolonial-Gowerneur, der ſich 
offen zur Sache der Batrioten befannte. 
Seiner Initiative war es zu verdanken, 
dab . Connecticut mehr Truppen zur Rolo 
nial armee entjandte als irgend ein anderer 
Staat, mit Ausnahme von Maſſachuſetts. 
Trumbull war ein intimer Freund umd 
Ratgeber Wafhingtons, und wenn im Rate 
Waſhingtons eine wichtige Frage erörtert 
wurde, jo pflegte der „Vater des Baterlan 
des” zu äußern: „Laßt uns hören, was 
Bruder Jonathan zu jagen hat!” Der Aus- 
druck „Bruder Sonathan” kam ipäter in 
allgemeinen Gebrauch zur Perjonifizierung 
der Bereinitgen Staaten. Trumbull jtarb 
1785. 

Papiergeld gibt es nirgends fo viel wie 
in den Vereinigten Staaten. Das Papier 
geld joll von einem jpanifchen Grafen na- 
mens deTendilla eingeführt worden jein. 
Er war Offizier in der Feitung Alhama, 
Südfpanien. Nun geſchah es einmal, daß 
ihm das Gold und Silber ausgegangen 
war, womit er gewöhnlich feine Truppen 
auszahlte. Sie beſchwerten ſich, weil ſie ih- 
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Moore'3 Non-Leakable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt Feine Tinte entweichen. 


Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verjchluß geieben, der fo gut 
verfhließt daß weder Luft noch Flüffigkeit entiweichen kann. Eben die⸗ 
ie3 Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer» 
ſchluß angebracht ijt, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Bofition iſt 


die Spitze der Feder in der Tinte. 
Wenn die Feder nicht gebraucht wird’ fie einfach in den Zintenbe: 
hiülter eingezogen und bleibt daſelbſt bis fie wieder gebraucht wird. So 


die Spike der Feder ſtets feucht. 
Dies macht es überflüflig und unnötig, die Feder zu jchütteln, 
damit die Tinte in Fluß gebradyt werde. Die Tinte fliegt frei und 


nleihmäßig Tag für Tag fo large ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
iit. Wenn leer, 


entferne einfad den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerft muß der Verjchluß abgenommen und dann eine Gec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, befhmugt man re» 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Berichluß und die Feder it 


zur Füllung bereit — feine Mühe — feine beſchmutzten Hände. Die 
Feder beſitzt 


Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 

Es iſt eine Feder, die nur wenige Teile hat, die Eigenſchaften 
melde der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spihe der Feder ift von beiter Konftruction und die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 


Alas etliche derjenigen jagen, welche diefe Feder benützen: 

„9 rerler meine Moore’3 Feder und kann kaum für die nädyfte warten. ch 
bin He: coh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden gu 
empfel \en.“ 

„Ur eiriwer Deit kaufte ich eine Irer „Moore’8 Non⸗Leakable Füllfedern“ aut 
den Bor'hlın eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha 
be, bin ide iiheracıy. daß die Feder mwirfli die Eigenfhhaften hat, welche Ste für 
fie benſurnchen, umd ich nehme gern bie Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Feder Hat viele aute Eigenſchaften, u. ich babe nie mit einer leichter fließen- 
den Feder peichrieben ımd babe alle Arten bereit# gebraudht.“ 

Für Pre Moore Reder babe ih nur Lob. Seine andere Feder ift Damit au ber> 
gleichen und ich babe n!!e Sorten benüßt.“ 

Die Behälter können in folgenden Deſſins geliefert werden: Einfach, chaſed 
oder mottleb. 


Ermähne ftet3 ob ftub, mebium oder fein gewünſcht mird. 


Preis poſtfrei 52.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale, Pa. 
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ren Sold nicht befamen und jo au nicht 
die nötigen Lebensmittel für ihre familien 
faufen fonnten. Die Kaufleute wollten den 
Soldaten, ohne die Flingende Münze zu er- 
halten, nichts verfaufen. Der Graf wußte 
ſich aber zu helfen. Er ſchnitt Fleine Pa— 
pieritreifen; darauf jchrieb er die Summe, 
die einem jeden zuftand. Dann umterzeich- 
nete er ſie mit eigenhändiger Unterſchrift u. 
löhnte feine Soldaten. Gleichzeitig ließ er 





itberall befannt machen bei den Kaufleuten, 
dab er das Papiergeld fpäter in Gold und 
Silber einlöjen werde. Des Grafen Wort 
vertraute man, und die Soldaten fonnten 
mit dem Bapiergelde faufen, ſoviel fie 
wollten. Das foll der Anfang des Bapier- 
geldes geweſen fein. 

Das Weihe Hans in Wafhington iſt die 
Mohnung des Präfidenten. Es iſt wirklich 
ein weißes Haus. Nicht nur wohnt der 
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Hausfrauen Erlöft! 
Frei! Frei! Frei! 


Millionen Frauen ſeufzen 
unter der Laſt des Waſch— 
tages. Nach langem Erpe-g 
rimentieren iſt es endlich 
gelungen, ein Mittel zu er— 
finden, welches unſere lie— 
ben Hausfrauen auf immer 
von der Wafchwannenifla- 
berei erlöft. Kein anftrengen- 
gendes Reiben, feine abge- 
riffenen Fingernägel, keine 
Kopf: und Rückenſchmerzen 
mehr; die wunderbaren 
Kräfte der Natur verrid- 
ten die Arbeit beim Kochen 
und die Wafchzeit wird um 
die Hälfte verfürzt. Die Wä- 
che wird weiß wie Schnee und jelbit die aller 
feinften Gewebe werden nicht angegriffen. Vor- 
züglich für aufgeiprungene Hände und Brand: 
wunden. Garantiert unſchädlich. 

Um dieſes wunderbare Waſchmittel in jedes 
Heim einzuführen, wollen wir während der 
nächſten 30 Tage mit jeder Beſtellung auf 6 
Packete zum Preiſe von $1.00 die hier abgebil— 
dete, jchöne und wertvolle Schwarzwälder 
Wanduhr als ganz Freies Gefchent mitjenden. 
Quälen Sie jich nicht länger mit Wajchbrett 
und Wafchmafchine und jenden Sie Ihren Auf 
trag heute noch an die 





EMPIRE SPECIALTIES CO,, 
1836 Lincoln Ave, M, Chicago, Ill. 


Agenten überall gejucht 





Präjident mit feiner Yamilie dort, er hat 
auch feine Amtszimmer in einem Anbau, 
dem „kleinen weißen Saus”. Dort hält er 
die Sikungen mit feinen Sefretären ab. 
Der gröhte Raum im ganzen Weiben Saus 
it der Oſtſaal. Er iſt reich ausſtaffiert, hat 
Diche, weiche Teppiche, Foitbare Leuchter und 
Möbel. Man erzählte vor Nahren eine 
Seichichte von einem Indianer. Er fam aus 
dem Weiten, um den „aroßen Bater” zu 
beiuchen, und fa eine Weile im Oſtſaale. 
Als er nad) dem anderen Ende des Saales 
ſah, nahm er einen anderen Indianer wahr. 





Es möchte fid lohnen, dies zu unterfuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Länderc:- 
en in Lamb County, Teras, auf denen id) 
eine Mennoniten-Anfiedlung befindet, ha- 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Acre 
Anzahlung, den Reit nachdem es dem Kän— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nadı 
dem Regierungsbericht 22 Zoll. 

Unſere nächſte Ercurjion verläßt Newton, 
Kanias am 23. Mai. Schreibe P. G. Kröker, 
Cheney, Ranfas: 9. H. Töms, Newton, 
KRanjas, oder 3%. W. Miles, Plainviem, 
Teras, 
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Schnell ging er auf ihn zu. Der Indianer 
fam ihm entgegen. Als er ſtill jtand, jtand 
der andere auch jtill. Er ſchnitt ein böjes 
Geſicht. Der andere Indianer machte auch 
eins. Er griff nad) feinem Kriegsbeil. Der 
andere tat dasjelbe. Schnell warf er das 
Beil nad) dem anderen Indianer. Ein Kra— 
en und Klirren entitand: er hatte e8 durch 
einen großen Spiegel geworfen, denn «3 
war fein eigenes Bild, welches er jah. 
— Abendſchule. 





Anerkennenswert. 


Franzöſiſche Lehrer gegen die Barbarei 
des Haſſes. 


Der Verein der Lehrer und Lehrerinnen 
in den Volksſchulen des Seine Departe— 
ments erhebt ſich zur Verteidigung der 
Schule gegen die Barbarei des Haſſes mit 
folgender Tagesordnung: 


„Der Verein ſtellt feſt: daß die Aufrei— 
zung zum Chauvinismus, zum Hab der 
Völker, die gegen Frankreich im Kriege ite- 
ben, ein PBrogrammartifel des öffentlichen 
Unterrichts zu werden traditet; daß unsere 
PRorgefetten ums zu überzeugen verjuchen, 
es fer unfere Pflicht, diefen Zufat zur Mo- 
ral zu lehren, wie wir Kindesliebe, Rech— 
nen und Erdfunde Iehren; daß bereits die 
Verwaltung gegen Vehrer ſcharf vorgegan- 
men iſt, die fich weigerten, diejes neue Evan- 
gelium zu verbreiten. Der Verein erflärt, 
daß die Murfreizungen zum Haß ungefund 
und ſchädlich find: ungefund, weil fie, in- 
dem fie fich an die niedrigſten und robeiten 
Triebe twenden, die Verneimung aller fitt- 
Iihen Grundſätze find; ſchädlich, weil fie 
die Dauer des gemenmwärtigen Krieges ver- 
anlaffen werden, indem fie zwiſchen den 
Bölfern eine dauernde Feindieligfeit unter- 
halten. Der Berein ift der Meinung, daß 
man, indem man das franzöfiiche Volf ver- 
hindert, auf die deutfche Volksmaſſe die ver- 
brecherifche Berantwortlichfeit ihrer Leiter 
zurüdfallen zu Taffen, einem erhabenen Ba- 
triotismus dient umd das Ideal der Gereh- 
tigkeit und Menichlichfeit des franzöſiſchen 
Volkes verteidigt, mehr als wenn man 
Frankreich in eimen blinden und entwürdi- 
genden Haß hinabzieht. Der Verein befräf- 
tigt feinen Willen, dem Unterricht den 
menschlichen und edelmütigen Charakter zu 
bewahren und fich immer über der Kampf— 
getiimmel zu halten.” 


Dieien Beſchluß der Gewerkſchaft der 
Lehrer und Lehrerinnen des Seinedepar- 
tement3 entnehmen deutſchländiſche Zeitun⸗ 
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gen dem römijchen „‚Avanti”, weil die Pa— 
rijer Beitungen, auch das Gewerfichafts- 
organ, die „Humanite”, dariiber nicht3 
bringen, offenbar, weil fie nichts darüber 
bringen dürfen. 








Freundliche Einladung 


zu einer Ercurfion nad) Lake Charles, 
Zouifiana am 18ten Juli. Erwarte dann 
die Freunde mit ihren rauen ur. joll dann 
Ernſt gemacht werden. Die vielen Brüder 
die dort geweſen, haben einen foldyen guten 
Report daheim gemadt, dat; die Frage ei- 
ner Kolonie dort nicht mehr auffommt, 
Tatfache ift, ein Minimum von 20 Men- 
non. Familien iſt gefichert, ein ſchöner An- 
fang. Darum, werter Zefer, wenn Sie viel- 
leicht noch Renter find u. zu eimer Farm 
fommen wollen, wo Ernten gejichert, wo 
die beiten Schulen in der Nähe, wo meh- 
rere mennon. Schullehrer jelbit Schule hal- 
ten twerden, wo ein unübertreffl. Marft ı. 
Klima, dann bitte jchreiben Sie mir u. 
vielleicht im Ihrer nächſten Nähe wohnen 
Freunde, die ſich entichloffen haben, bei 
uns ihre Seimat zu machen u. gebe Ihnen 
deren Namen, denen können Sie trauen, 
die geben gerne Aufſchluß, wollen aller- 
dings nicht gerne als Agenten angeſehen 
werden. Das iſt beffer ala wenn Sie viel- 
leicht darauf hören, was andere von unſe— 
rer Gegend jagen, die nie dageweſen, doch 
merfwürdiger Weile gerne Auskunft er 
teilen. Dasjelbe rufe demen zu, die eine 
große Familie haben, fomohl wie denen, 
die ein mildes Klima fuchen. Erhielt geitern 
einen Brief von D. ®. Franz, Beeville, 
Ter., Schwiegerjohn des Freumd H. 2. Lö 
men; letzterer hat ja mit feinem Better €. 
B. Löwen, Steinbach, Man., unſere Gegend 
geiehen u. denft jowiel davon, dab feine 
Rinder nun hinkommen u. andere mennon. 
Familien mitbringen u. die find ſchon 20 
Sabre am Solfe. Bedenft doch Tausende u 
Tauſende Familien wohnen am Golfe, alle 
feiner Zeit aus dem Norden fommend, heu 
te ſchwer reich teilweife ır. alle glücklich u. 
zufrieden, mächtige deutiche Kolonien, etc. 
profperieren dort u. bier bei uns find die 
Verhältniſſe ertra günstig, alfo nur Ruhe 
wenn auch ein paar krähen, nun jelbit un— 
terfuchen. Kuckt euch auch nicht zu ſehr 
nad) den Freifahrten herum, die find pie 
fen ſehr teuer geivorden. Habe deutiche 
Circulare. Weitere Ausfunft erteilt gerne 
8. 9. Penner, Beatrice, Neb. 
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Erzählung. 





Die uniterblidye Seele. 





Bon M. Inger. 





Fortſetzung. 





Er ſtürzte auf die Knie und bedeckte ihre 
Hand mit heißen Küſſen. Sein ganzer 
Körper bebte und er brachte kein Wort her 
aus. Ein ängſtlicher Ausdruck trat in ihre 
Augen „Willſt du?” flüſterte fie dringend. 

„a, Elifabeth, ja!“ Doch zugleich padte 
ihn ein wilder Schmerz und er jchrie jäh 
auf. 

Elijabeth fuhr erichroden zujammen und 
ſah ji wirr um. 

Der Doktor war über die Schwelle ge- 
treten, faßte Bedro janft am Arm und jagte 
dringend: „Ihr Schmerz darf Sie hier nicht 
überwältigen, nicht bier, wo nur Ruhe berr- 
ihen muB.” . 

Pedro lie jich willenlos ins andere Zim 
mer führen und brad) dort halb bewußtlos 
zuſammen. 

„Ihre Kraft iſt auch nur begrenzt,” 
ſagte der Arzt, als er ihm eine Erfriſchung 
gereicht hatte. „Sie müſſen einmal ruhen.“ 

‚Sch ſchlafe doch nicht,” wehrte Pedro 
ab. 

„Dann bverfchreibe ih Ihnen ein Schlaf 
pulver. Dieſer Zuitand bringt aud Ihr 
Leben in Gefahr.” 

„Es it mir wertlos, ohne das meiner 
Braut.” 

„ber Ihr Zuitand Fann fie beeinfluffen 
ihon um ihretwillen müſſen Sie Kräfte 
jammeln.” 

Da war er willig. — 

Das Schlafpulver hatte jeine Wirkung 
getan. "Pedro war nad) Anordnung des 
Arztes in jein Hotel gegangen, um durch 
nichts geitört zu werden. Nun frübjtückte 
er haſtig und machte auf ftrengen ärztlichen 
Befehl jich zu Fuß auf den Weg, um etwas 
Bewegung und friiche Luft zu befommen. 

Sein Weg führte ihn am Hafen vorbei 
und er jah teilnahmlos über die Schiffe 
bin, die hier lagen. Da ſtieß er auf feinen 
Diener, der mit aufgeriffenen Augen einen 
ihwimmenden Koloß betradhtete. 

„Was gibt e8?” fragte Pedro. 

„O nichts, das Schiff dort geht mur nad) 
Afrika.” 

„Und du haft Heimmeh ?’ 

Er jchüttelte den Kopf und jeufzte doch. 

„Wie geht e8 unierer Miß?“ fügte er 
teilnehmend hinzu. Pedro fuhr zufammen. 

„Schlecht, ſchlecht!“ ſtieß er aus und eilte 
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weiter. Als er geräufhlos das Kranfen- 
zimmer öffnete, blieb er erſchrocken jtehen 
vor dem peinlihen Anblid, der ji ihn: 
darbot. 

Am Feniter jaß der Profeſſor in ſich zu- 
jammengejunfen, das Gefidt mit den 
Händen verdedt. Am Krankenbett kniete 
die Tante, ängitlid in Eliſabeths Geſicht 
blidend, und dieje jelbjt? Pedro trat mit 
angeholtenem Atem näher. Sa, war das 
wirflid; Elijabeth, jeine lebensvolle Braut, 
die jo till und wachsbleich dalag? Die Au- 
gen ohne Glanz und Xeben und die blut- 
leeren Lippen jtanden halb geöffnet wie er- 
itarrt. Nur an dem leifen Beben des 
weißen Gwandes auf der Bruſt jah man, 
daß des Leben nicht ganz entflohen war. 

Pedro wollte etwas jagen, aber er brad)- 
te feinen Ton heraus. Seine Hand tajtete 
nad) einem Halt und umflammerte den 
Pfoſten des Vettes. Da jah die Tante zu 
ihm auf. 

„Ich. . . ich fühl’ den Puls nicht mehr,” 
ſtammelte jie. 

Es jhien Pedro, ald ob das Zimmer fich 
ich Kreiſe drehe. Wie durd) einen Nebel jah 
er, dab Babette jich haſtig vorneigte und 
hörte wie aus der Ferne den Sammerruf: 

„Es iſt vorbei, jie iſt tot!” 

Er wollte jchreien, aber jeine Kehle war 
wie zugeichmürt. Er wollte ſich über die 
Leiche werfen, doc) als er feinen Halt los— 
ließ, taumelte er auf den nädjiten Stuhl 
nieder und jtarrte nur in Eliſabths Gejicht. 

Aber das war ja gar nicht jeine Elija- 
beth mehr! Alles, was er an ihr geliebt: 
Bid, Wort, Lächeln, Bewegung — alles 
war fort, fort, fort! Nichts zurückgeblieben 
als die tote, falte Hille und die flößte ihm 
Entjeßen ein. 

Da fuhr er in die Höhe und ſtürzte aus 
dem Zimmer. 

Auf der Treppe begegnete er dem Arzt, 
der zivei Stufen zugleich überjprang. 

„Zu jpät! Sie iſt tot!” ſchrie Pedro ihn 
an und dann hätte er ihn gerne gepadt und 
die Treppe hinabgefjchleudert, weil er ſie 
nicht gerettet hatte. Aber der Doftor war 
zum Glück weiter geeilt. Pedro jtürmte die 
Treppe vollends hinunter und hielt nicht 
eher an, als bis er in feinem Hotel war. 
Mitten -in feinem Zimmer blieb er jtehen. 

Was wollte er eigentlich? 

Richtig, ſich erſchießen! 

Aber zunächſt ſtürzte er ein Glas Waj- 
fer himınter, denn jeine Zunge war wie ver- 
dorrt. Er fette das Glas fo hart und un- 
geichict hin, dab e8 zerbrady und das Kra— 
hen und Splittern tat ihm faſt wohl. Da 
padte er auch die Karaffe und warf fie zu 
Boden und nod einige Gegenstände, die in 
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der Nähe waren. Dann raſte er durdhs 
Bimmer, jeine Pijtolen zu juchen, fonnte 
aber nichts finden und läutete Sturm. 

Zu gleicher Zeit jtürzten Sam und Bob 
herein, und Pedro ſchrie ihnen etwas zu, 
das fie nicht veritanden. Sein Geficht jah 
nicht danach aus, daß fie ihn fragen mod)- 
ten, da fie ihn aber herum rajen jahen, ra- 
jten fie mit ihm und juchten das Unbefann- 
te, 


Endlid warf Pedro ſich aufs Sofa und 
ichrie wie verzweifelt: „Elifabeth !” 

Die beiden Schwarzen jtanden jtill und 
wagten faum zu atmen, denn e8 ging ih— 
nen ein ſchreckliches Verſtändnis auf. Einen 
Augenblick herrichte Todesitille und in die- 
fer Stille ſchien es Pedro, als höre er wie- 
der die liebe, flüjternde Stimme: 

‚Meine Seele erwartet did ... Willit 
du den Weg fuchen?” Und er hörte feine 
Antwort: 

„Ja, Eliſabeth, ja!” 

Er hatte damit ein Verſprechen gegeben 
und das jollte ihm heilig jein. Wenn er ſich 
aber erſchoß, konnte er das Verſprechen 
nicht halten. Alſo durfte er fich nicht töten. 
Elifabeth3 Seele erwartete ihn. Und wieder 
ſchoß es ihm durch den Kopf: Es ijt ja alles 
dummes Zeug, ihre Seele eriftiert nicht 
mehr, mit dem Teßten Atemzug it fie zer- 
flattert wie Luft. Nur die tote, falte Hülle 
ft nod) da. 

Als er aber daran dachte, fuhr er wie ra- 
ſend auf. Er fonnte und wollte diejen trau- 
rigen Reſt nicht mehr jehen. ort, nur 
fort aus dieſer jchredlihen Stadt, damit 
er nit wahnſinnig würde. 

„Was jteht ihr da zu gloßen?” ſchrie er 
die Diener an. „Fort wollen wir in diejer 
Minute.” 

„Wohin?“ fragte Bob. 

„Nach Afrika!” jubelte Sam. 


Da fiel Pedro das Schiff ein, das er im 
Hafen gejehen. Das war etwas! Nur jo 
weit fort wie mögfih! Unter die Wilden! 
Sn den Kampf mit reißenden Tieren! 
Das dünkte ihm gerade recht. 


Raid flogen jeine Befehle. Sam und 
Bob tummelten fi. Die Koffer, mit denen 
fie ihrem Herrn nad) der plößlichen Ab- 
reife gefolgt waren, jtanden noch unaus- 
gepadt, fie jollten nur ans Schiff gebradjt 
werden, die Rechnung bezahlt, die Fahrkar⸗ 
ten gelöjt werden, und dann fonnte es los⸗ 
gehen. 


Noc am felben Tage lichtete das Schiff 
feine Anker. 


Fortſetzung folgt. 





Mexiko. 


EI Paſo, Ter., 21. Juni. Bei Carrizal, 
ungefähr 90 Meilen jüdlic EI Paſo, kam e3 
zu einem blutigen Zujammenjtoß zwiſchen 
Garranzatruppen und einer Abteilung 
amerifaniicher Kavallerie. Auf beiden Sei- 
ten waren ſchwere Verlujte zu verzeichnen. 
Nach einem Bericht, den die mexikaniſchen 
Militärbehörden in Juarez unterjudyen, 
wurden 40 Amerifaner durch Majcdhinenge- 
ſchützfeuer getötet. Die merikanijchen Ver— 
luſte jollen nicht jo ſchwer geweſen jein. 
Unter den Gefallenen wird aber auf me- 
rifanticher Seite auch General Gomez an- 
geführt. 

Später veröffentlidite General Gonza- 
les, Kommandeur der Karranzagarnijon 
in Saurez, eine Anfindigung, in der er 
nicht nur den Tod des Generals Gomez 
beitätigte, jondern auch befannt gab, dal 
17 Amerifaner gefangen genommen wur— 
den, während iiber die Höhe der beiderjei 
tigen Verluste noch feine amtlichen Berid) 
te vorlagen. 


Beneide Deinen Nadıbar nicht, weil er 
fröhlich ijt, und Du bijt verzagt, weil er 
lacht, während Du ſeufzeſt. Er iſt wahr 
icheinlich nicht wohlhabender, als Du, aber 
jein Blut ijt rein und Fräftig, während Dei 
nes fraftlos und unrein iſt, jeine Veber ar- 
beitet, während deine untätig ilt. 

Forni's Alpenfräuter fann Dir zur gu 
ten Gejundheit verhelfen. Es ijt nicht in 
Apothefen zu haben. Lofalagenten Tiefer: 
e8, oder man jchreibe an: Dr. Peter Fahr: 
ney KSons Go., 19—25 So. Hoyne Mve., 
Chicago, U. 


Nenes Seewunder. 

New Vorf, N. 9., 19. Sumt. Das er- 
te deutiche transatlantiihe Unterſeeboot 
joll, wie bier von neuem behauptet wird, 
am 9. Juni von Cuxhaven abgefahren jein, 
und wird bier ungefähr am 22, Juni er 
wartet. Das neue Fahrzeug wird denielben 
Kurs fahren, den die Dampfer der Sol- 
fand-AmerifaRinie nördlid von Schott 
land nehmen. 

Sobald in Deutichland die drabtloje 
Nachricht eintrifft, dab das Boot hier ange- 
fommen ilt, wird von Curhaven aus ein 
zweites in See gehen und eine wertvolle 
Zadung nebit einem ganzen Koffer voll 
Werthpapieren mit hierher bringen. 

Man behauptet jogar, dab das erite Un— 
terjeeichiff eine ganze Anzahl von Paſſa— 
gieren mitbringen werde. 


Ein biefiger britiiher Marineoffizier 
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gab zu, dab das deutjche „Handels-Anter— 
jeeboot” jehr wohl durch den Long Island 
Sund oder bei Sandy Hoof vorbei in den 
Hafen von New Horf hereinfommen kön— 
ne. Er wies darauf hin, daß deutiche U— 
Boote ja wiederholt an Gibralter vorüber- 
geſchlüpft jeien, vielleicht jogar oft ohne 
unterzutauchen. 

Auch jei es außerordentlich ſchwer, ein 
Tauchboot auf hoher See zu erwijchen. Das 
betreffende deutjche Meerwunder werde alio 
vielleicht hier anlangen, und wenn auch die 
Wachtſamkeit der engliihen Kreuzer wor 
dem New Horker Hafen no) jhärfer wäre, 
als dies ohnehin jei. 

Die hier am 22, Juni fällige deutjche 
lieberrafhung bat angeblid neben werth- 
vollen Poſtſachen auch Droguen und Chemi— 
falien im Werth von mehr als einer Mil 
lion Dollar an Bord. 


Mexiko. 


EI Paſo, 21. Juni. General Bell hat die 
Nachricht erhalten, dab die an dem Kampf 
beteiligte amerifaniihe Abteilung zum 
zehnten Kavallerieregiment — einem Ne 
gerregiment gehöre. Die Nachricht ließ 
ji) aber nicht bejtätigen. Die merifanijchen 


Behörden in Jaurez glauben aber, daß jie 


den Tatſachen entipricht. 

General Bell gab alle Meldungen über 
den Zuſammenſtoß, jobald jie ihm zugin- 
gen, an das Hauptquartier in EI Paſo wei- 
ter. Allen Kommandeuren der Grenzpat 
rouillen wurde Befehl erteilt, im Lauf der 
Nacht befonders auf der Hut zu fein. Alle 
Nachrichten gingen, da fie aus merifanijchen 
Quellen famen, durch die Hände des hiefi 
gen mexikanischen Konſuls Garcia. 


Romantiſche Geſchichte. 


Amſterdam, im Juni. Ein Teil der Be 
völferung von Odeſſa am Schwarzen Meer, 
welcher von holländischer Abkunft iſt, jteht 
dem Bernehmen nad in Gefahr, von der 
mifliihen Regierung ausgewiejen zu wer 
den, falls fie ihren nichtdeutichen Uriprung 
nicht nachweiſen können, berichtet der Kor 
rejpondent der Aſſ. Preſſe. Eine Bevöl 
ferung von 80,000 Berjonen wird betrof 
fen und jie haben ſich an die holländischen 
Behörden um Hilfe gewandt. Ehre Ge 
ihichte iit romantisch und datiert zwei Jahr— 
hunderte zurück. 

Eine beträchtliche Anzahl von Mitglic- 
dern der Anabaptiiten oder Mennoniten 
Sekte wanderte im 17. Sahrhundert aus 
der holländiſchen Provinz Friesland nad 
Deutichland aus, um der Verfolgung in ih- 
rer Heimat zu entgehen, der jie untertvor 


5. Juli 1916. 


Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 


Nah Jahre Iangem Leiden an einem flie- 
Benden Geſchwür wurde einer Dame in Hart- 
ford Eonneticut mitgeteilt, daß die einzige Kur 
die Entfernung von acht Zoll Knochen jei. Sie 
weigerte fich und brauchte Allen’3 Ulcerine Sal: 
ve, und fie beilte da3 Geſchwür vollftändig. 
(Name und Adrefje auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und ijt jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, vn 
fche Gefchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam ift, 
beilt fie oft Brandwunden und VBerbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
in gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
en. 

Ver Poſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





fen waren. Während jie jih Anfangs in 
Weitpreußen niederließen, breiteten jie ſich 
allmählich an der unteren Weichjel bis nach 
Polen aus und waren anjcheinend wegen 
ihrer Fähigkeit in RanalijationsMrbeiten, 
welche fie jich in ihrem Heimatlande ange 
eignet hatten, überall willfommen. 


Friedrich der Große (1740—86) juchte 
jie bei jeinen vielen Kriegen zum Seeres- 
dienjt heranzuziehen, was gegen die Grund- 
jäße der Anabaptiiten war. Eine Anzahl 
von ihnen nahm deshalb die Einladung der 
Kaiferin Katharine die Zweite von Ruf; 
land, ji) in ihrem neuerworbenen Gebiet 
im Norden des Schhvarzen Meeres anzujie- 
deln, an und liegen ſich in Odeſſa und jei- 
ner Umgebung nieder. Hier projperierten 
jie anjcheinend, während jie fich leicht von 
dem Reit der Vevölkerung getrennt halten 
fonnten, bis jie der Krieg nochmals in die 
Klemme trieb. Man hofft jedoch, dab die 
fleine Kolonie von den rufliichen Behör- 
den in Ruhe gelajien werden wird, wenn 
ihre Mitglieder ihre bolländiiche und des- 
halb neutrale Abkunft nachweiſen können. 


St. St. Ztg. 





Sichere Genefung | durd das wunder. 
für Kranke wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Birkulare werden portofrei zu» 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 


ezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
en, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 


Pi ug und Reſideng: 83808 Profpect Ave. 


Retter-Dramwer 896. Gleveland, DO. 
Man büte ſich vor Fälſchungen und falſcher 
Anpreifungen. 





